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  Die Autorin


  Dr. Christiane Gohl wurde 1958 in Bochum geboren. Nach dem Studium der Psychologie und Pädagogik arbeitete sie zunächst als Werbetexterin und Reiseleiterin, dann als freie Autorin und Fachjournalistin. Seit ihrem zehnten Lebensjahr beschäftigt sie sich mit Pferden und reitet in verschiedenen Disziplinen. Pferdefreundliches Reiten und artgerechte Haltung sind ihr dabei besonders wichtig. Mit ihren fundierten Sachbüchern und Romanen avancierte sie in kurzer Zeit zu einer Bestseller-Autorin der Pferdebuchszene. Christiane Gohl lebt heute in Spanien.
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  Fata Morgana


  Also warten wir jetzt noch auf Thorsten oder nicht?« Svenja wurde langsam ungeduldig und auch meine Mutter hatte den Sattelgurt ihrer Stute Millie nun schon zum dritten Mal kontrolliert. Es gab absolut nichts mehr zu tun vor dem Ausritt, aber mein Freund Thorsten kam und kam nicht. Dabei hatten wir auch sein Pferd schon hereingeholt und für ihn vorbereitet. Der Schimmel Mariano – Mano genannt – wartete fertig geputzt und aufgesattelt auf seinen Reiter.


  Nun konnte Thorsten sich schon mal verspäten – er hatte an diesem Nachmittag Computer-AG und manchmal quatschte er sich da mit Freunden fest. Aber über eine halbe Stunde zu spät zum Ausritt zu erscheinen und die ganze Gruppe warten zu lassen, sah ihm nicht ähnlich.


  »Ich versuche es jetzt noch mal auf seinem Handy, und wenn er wieder nicht rangeht, reiten wir los«, erklärte ich leicht genervt. Mit Thorsten gemeinsam zu reiten machte mehr Spaß – auch deshalb, weil mein Pferd Joker ein bisschen an seinem Mano klebte. Joker war ein riesiges, sehr starkes Pferd mit manchmal etwas überschüssiger Energie. Wenn er allein mit Millie und Svenjas Hrifla unterwegs war, verlief der Ritt oft ein wenig schneller, als mir lieb war. Manos dicker Hintern wirkte dagegen zuverlässig bremsend und überholen ließ sich der Schimmel ohnehin nicht gern. Er lief dann mit ärgerlich angelegten Ohren Schlangenlinien vor Joker, um ihm den Weg abzuschneiden. Das sah witzig aus, auch wenn es Thorsten manchmal ein bisschen in Raumnot brachte. Thorstens Gleichgewichtssinn war nicht der beste – mein Freund war eher Computerfreak als Sportler. Früher fiel er mitunter schon im Schritt vom Pferd, wenn Mano nicht aufpasste, aber inzwischen hatten sich die zwei hervorragend zusammengerauft.


  Bei Joker und mir fehlte da noch einiges – obwohl wir im Stall immer sehr das »Traumpaar« herauskehrten. Joker pflegte mich mit jubelndem Wiehern zu begrüßen, raste auf der Weide im Galopp auf mich zu und trug mich auch bereitwillig spazieren, obwohl ich nicht gerade olympiaverdächtig ritt. Aber wenn er es wirklich eilig hatte, musste ich mit – das lehrbuchgerechte Anhalten mit Kreuzanspannen, Zügelannehmen und was Reitlehrer dazu noch alles empfahlen, klappte bislang allenfalls in der Reitbahn.


  Schon jetzt zeigte mein gewaltiger Brauner erste Zeichen der Ungeduld. Während Mano die Wartezeit für ein Schläfchen nutzte, spielte Joker an seinem Anbindestrick herum, versuchte, in meinen Taschen nach Leckerli zu wühlen oder sich wenigstens mein Handy zum Zerkauen zu angeln, während ich Thorstens Nummer wählte. Joker hatte eine unglaublich bewegliche Nase, es hätte mich nicht gewundert, wenn er die Nummer gleich selbst eingetippt hätte.


  Svenjas Islandstute Hrifla, eine hübsche Füchsin mit langer, fast schneeweißer Mähne, langweilte sich ebenfalls, war aber zielstrebiger als Joker Riesenross. Sie nutzte ihre Oberlippe bevorzugt zum Lösen von Knoten. Svenja musste sie nun schon zum dritten Mal anbinden und schimpfte mit ihr. Ich hörte dagegen frustriert auf die Meldung von Thorstens Mailbox. Sein Handy war nach wie vor ausgeschaltet. Nun sprach ich ihm rasch eine Nachricht auf und konnte nur noch hoffen, dass er vielleicht eintraf, während wir Mano wieder absattelten und auf die Weide ließen. Das schafften Svenja und Mom allerdings in Rekordzeit, und gleich danach wieherte der Schimmel uns traurig hinterher, als wir die Pferde durch das Tor führten, das den Pferdebereich vom Vorgarten trennte. Letzterer war ziemlich klein und beschränkte sich auf etwas Grünzeug rund um die Garagenauffahrt. Svenjas Eltern waren beide berufstätig und hatten wenig Lust zur Gartenpflege. Auch in ihrem früheren Haus hatten sie den großen Garten deshalb in eine Haltungsanlage für Svenjas Pony umfunktioniert. Da hatte es deshalb allerdings immer wieder Ärger mit den Nachbarn gegeben. Baumanns waren schon völlig zermürbt, als sie hörten, dass ein Haus mit Pferdestall und Weiden am Stadtrand zu verkaufen war. Sie waren sich mit den Vorbesitzern schnell einig geworden und nun besaß Svenja eine Art Paradies: Innenställe für sechs Pferde, große Offenställe mit Auslauf, ein Reitplatz und drei Hektar Weiden! Sie teilte das alles bereitwillig mit meiner Mutter, Thorsten und mir – Svenja war ein geselliger Typ und auch ihre Hrifla mochte nicht allein sein. Außerdem brauchten Svenjas Eltern das Pensionsgeld. Das Haus wollte schließlich abbezahlt werden.


  Raffgierig waren sie allerdings nicht – zum Glück, sonst hätte meine Mom sich den Unterhalt für zwei Pferde nicht leisten können. Ursprünglich hatten wir natürlich nur eins gewollt, aber dann fiel mir Joker in den Schoß, und Mom verliebte sich in die viel kleinere, leichtrittige Millie. Thorstens Tante Wiebke, die für so ziemlich jede reiterliche Lebenssituation einen Spruch draufhat, bemerkte dazu nur: »Pferde vermehren sich nun mal … auf natürliche und unnatürliche Weise.«


  Ich warf einen letzten hoffnungsvollen Blick auf die Zufahrtsstraße. Vielleicht tauchte Thorstens Fahrrad ja doch noch auf. Aber da war nichts – ich würde mich mit Svenjas und Moms Gesellschaft begnügen müssen.


  Wobei Letztere die Situation verkomplizierte, da sie die möglichen Gesprächsthemen beim Ausritt drastisch einschränkte. Mit Mom im Nacken konnten wir kaum die letzten Ausfälle unserer Französischlehrerin durchhecheln oder überlegen, welchen Sänger wir gerade süß fanden. Jungs waren erst recht tabu – Svenja und ich waren praktisch zum Schweigen verurteilt!


  Heute war es also genau wie bei meinem Reitkurs vor einem guten Jahr. Damals kam meine Mom von einem Moment zum anderen auf die Idee, sie müsste unbedingt Reiten lernen. Bei Mädchen soll so was ja die Pubertät einleiten, während ich bei Mom eher Midlife-Crisis vermutete. Jedenfalls war sie felsenfest davon überzeugt, ohne Pferde nicht mehr leben zu können. Leider traute sie sich nicht allein in die Reitschule. Also wurde ich mit einem Konzert meiner Lieblingsboygroup geködert und fand mich plötzlich in einem »Mutter-Tochter-Reitkurs« wieder. Thorsten wurde von seinem ähnlich übereifrigen Daddy in den gleichen Kurs geschleppt – allein unter Mädchen. Am Anfang wusste er vor Peinlichkeit nicht wohin, bis wir schließlich Freunde wurden. Mein Einstieg in den Reitsport verlief ohnehin ziemlich turbulent – im Grunde verliebte ich mich gleich dreimal: Erst in Sonnyboy Heiko, einen ziemlich brutalen Springreiter, den man wirklich nur bewundern konnte, wenn man von Pferden gar nichts verstand. Dann in Joker Riesenross, der damals noch Heikos Schwester gehörte, und schließlich in Thorsten. Dessen Märchenprinz-Qualitäten zeigten sich zwar erst auf den zweiten Blick, aber im Laufe der Zeit entpuppte er sich als echter Hauptgewinn – jedenfalls, wenn er sein Handy nicht gerade ausgeschaltet hatte.


  Ich gab die Hoffnung schließlich auf und erkletterte Jokers Westwand. Svenja und meine Mom waren bereits aufgestiegen, aber die hatten natürlich auch den kürzeren Weg. Millie war etwa genauso groß wie Hrifla, beide noch gut im Ponymaß. Die zwei waren auch rassemäßig verwandt: Millie war ein sogenannter Weideunfall, also ein »Kind der Liebe« zwischen einem Haflingerhengst und einer Islandstute. Sie war wohlerzogen und sehr hübsch, eine dunkle Falbe mit langer Mähne und großen, sanften Augen. Bevor Mom sie kaufte, gehörte sie unserer Reitlehrerin Frau Tomms.


  Zum Glück stand Joker ruhig wie ein Denkmal, während ich mich an seinem Sattel hochzog. Ich war ziemlich groß – wie alle in meiner Familie –, aber ein Pferd von einem Meter achtzig hätte ich mir normalerweise nicht ausgesucht. Nun war ich allerdings nicht gefragt worden, Joker hatte es einfach geschafft, sich in mein Herz zu schmuggeln. Das fing ganz harmlos an: dezentes Anstupsen mit seiner Tapirnase, wenn ich an seiner Box vorbeiging, ein trauriger Blick, wenn seine Besitzerin wieder mal böse auf ihn war, ein »Badefest« am Abspritzplatz, nachdem seine Leute ihn viel zu scharf geritten hatten … Und dann erklärte mich seine letzte Besitzerin, Frau Müller-Westhoff, plötzlich zur Pferdeflüsterin, weil Joker sich jedes Mal vor Freude nicht mehr einkriegte, wenn ich in den Stall kam. Er wurde schließlich mein Pflegepferd, und als er nach einer Verletzung als unreitbar galt, bekam ich ihn geschenkt! Das mit der »dauernden Unbrauchbarkeit« hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet, Joker war inzwischen wieder fit wie ein Turnschuh. Aber für mich im Prinzip ein paar Nummern zu groß – sowohl was die Höhe, als auch was die Ausbildung anging. Ich hatte gerade mal ein Jahr Reiterfahrung, Joker dagegen war M-Dressur gegangen. Das M stand für mittelschwer, aber das gehörte zu den typischen Untertreibungen in der Reiterei: Ein M-Pferd war fast schon olympiareif.


  Nun fand Joker allerdings nichts dabei, sich in die Niederungen meiner Reiterei herunterzubegeben – Dressur hatte ihm nie wirklich Spaß gemacht. Lange Spaziergänge in der freien Natur machte er viel lieber.


  Auch jetzt stellte er sofort die Ohren auf und setzte sich vergnügt an die Spitze unserer kleinen Gruppe. Millie und Hrifla mussten sich anstrengen, bei seinem Schritt mitzukommen. Svenja und ich fingen trotzdem schon mal an, miteinander zu plaudern; sie trieb ihr manchmal etwas phlegmatisches Pony energisch neben Joker. Mom dagegen blieb vorerst stumm. Das sah ihr zwar eigentlich nicht ähnlich, aber der erste Teil des Ausritts machte sie immer noch ein bisschen nervös, schließlich führte er am Rand einer Autostraße entlang.


  »Hab ich euch eigentlich gesagt, dass Frau Engel wegen eines Stallplatzes gefragt hat?«, erkundigte sich Svenja, als wir endlich von der Straße abbogen. Hier ging es auf einen Feldweg, der zunächst an der Haltungsanlage von Thorstens Tante Wiebke vorbeiführte und dann bald in verschiedene Waldwege mündete. Mom entspannte sich und schloss auf.


  Ich lachte. »Womit du wieder mal deine Fähigkeiten als Wahrsagerin unter Beweis gestellt hättest!«, sagte ich anerkennend. Svenja hatte schon vor ein paar Wochen prophezeit, dass mit einer Anfrage von Frau Engel zu rechnen sei. Wir kannten sie aus unserem früheren Stall.


  Svenja schüttelte jedoch den Kopf. »Nur ansatzweise«, bemerkte sie. »Das Wichtigste hat sich mir nicht offenbart. Es geht nämlich um zwei Pferde! Frau Engel hat Annabell gekauft …«


  »Was will sie denn mit der?«, quietschte ich, und meine Mom fügte ein verwundertes »Die kann man doch gar nicht reiten!« hinzu.


  Annabell war eine sehr sympathische, nicht zu große Warmblutstute, die ein riesiges Problem hatte: Sie bockte, sobald sie einen Reiter im Rücken spürte. Das klappte so zuverlässig, dass sie schließlich an einen Rodeoreiter verkauft worden war.


  Svenja, Thorsten und mir hatte die kleine Stute mit den traurigen Augen immer leidgetan und Frau Engel hatte sich regelrecht in sie verliebt. Allerdings war die zierliche, schon etwas ältere Frau Engel nicht gerade eine Reiterin, der man die Korrektur von Problempferden zutraute. Sie ritt überhaupt eher selten, belegte dafür aber ständig Kurse in seltsamen Künsten wie »Tierkommunikation«, »Geistheilung«, »Auralesen« oder »Persönlichkeitsentwicklung mit dem Pferd«. Ihre rundliche Stute Aimée ließ das an sich ablaufen wie Wasser am Friesennerz. Aber die überängstliche Annabell?


  »Sie will sie ihrer Nichte schenken«, verriet Svenja. »Die soll angeblich ganz toll reiten oder jedenfalls flüstern. Sie war Ostern auf einem Jugendferiencamp bei Brad Dillinger.«


  Brad Dillinger galt als Pferdeflüsterer. Wie kannten ihn von einem Kurs in unserem früheren Pensionsstall, der dort allerdings keine Wunder zur Folge gehabt hatte.


  »Und das soll sie jetzt an Annabell ausprobieren?«, fragte ich skeptisch. »Hoffentlich ist sie nicht genau so plemplem wie ihre Tante!«


  »Ich fand Frau Engel immer ganz nett«, bemerkte meine Mom. »Aber wollt ihr sie überhaupt aufnehmen, Svenja?«


  Svenja zuckte die Schultern. »Meine Eltern brauchen das Pensionsgeld«, meinte sie dann. »Und was mich angeht … Es gibt zweifellos Schlimmeres.«


  Da hatte sie recht. Frau Engel störte nicht weiter, wenn man sich erst an ihr ständiges Gerede über Aimées verfärbte Aura und die dagegen zu verabreichenden Bachblüten gewöhnt hatte. Und wenn ihre Nichte sich aufs Flüstern beschränkte, sollte sie auch erträglich sein. Eher als Leute wie unser früherer Stallvermieter Peter Hill, der dauernd herumschrie.


  Inzwischen hatten wir das Wäldchen erreicht und Joker zog an. Die Bummelei im Schritt langweilte ihn jetzt endgültig, er verlangte einen flotten Trab. Svenja nahm die Anregung gern auf, obwohl Hrifla nicht ganz so begeistert guckte. In lebhaftem Trab zogen wir über die ausnahmsweise mal nicht matschigen Waldwege. Tatsächlich war es seit ein paar Tagen trocken, der Mai hatte eben begonnen und verwöhnte uns mit sommerlicher Wärme.


  Joker fühlte sich offensichtlich wohl und sprühte vor Übermut. Schon in den ersten Trab baute er ein paar kleine Hopser ein, die mich ein bisschen aus dem Takt brachten. Jokers Bewegungen waren riesig und schüttelten mich ziemlich durch, wenn ich den Rhythmus des Aufstehens und Hinsetzens beim Leichttraben nicht fand. Manchmal konnte ich verstehen, dass Mom Millie vorzog. Die war in allen Gangarten weich wie ein Sofa.


  »Galopp?«, fragte ich, ein bisschen außer Atem, als wir auf einen breiten Weg bergauf stießen. Ich hatte Joker anhalten müssen, um auf die anderen zu warten, und er tänzelte unwillig auf der Stelle.


  »Wenn er dir da mal nicht durchgeht!«, unkte meine Mom.


  Svenja zuckte die Achseln. »Was soll’s, dann ist sie einfach etwas eher zu Hause!«


  Das war natürlich Quatsch, es konnte ganz schön gefährlich werden, wenn Joker wirklich mit mir bis zum Stall rannte. Bisher hatte er das aber noch nie gemacht. Er wurde zwar manchmal etwas schneller, als ich wollte, und sein Bremsweg konnte auch mal dreihundert Meter lang sein. Aber unter Durchgehen fiel das nicht – jedenfalls nicht in der Definition von Svenja und Frau Tomms. Die erklärten kaltblütig, ein Pferd sei erst dann unkontrollierbar, wenn es sich auch nicht mehr lenken lasse. Letzteres war bei Joker nie ein Problem. Er wollte ja nicht nach Hause, er wollte nur rennen, und er ließ mich immer gern bestimmen, wo es langgehen sollte.


  Zu Beginn der Steigung konnte ich ihn auch tempomäßig noch gut kontrollieren. Wobei ich seinen Galopp einfach nur cool fand. Joker machte gewaltige Sprünge, sowohl hoch als auch weit. Man hatte fast das Gefühl, fliegen zu können. Und seit ich gelernt hatte, mich dabei wie ein Jockey in die Bügel zu stellen, fiel es mir auch leicht, das Gleichgewicht zu halten. Ich schwebte sozusagen über meinem Pferd – ein irres Gefühl!


  Natürlich ließ Joker die kleinen Stuten bald hinter sich, aber vorerst wurde er nicht schneller. Das änderte sich allerdings, als der steile Berg erklommen war und der Weg wieder eben wurde. Joker hielt es für eine gute Idee, hier einen kleinen Renngalopp einzulegen. Ich machte den vorsichtigen Versuch, ihn daran zu hindern, aber er wurde nur unwesentlich langsamer. Ein besserer Reiter hätte die Bremse sicher gefunden, Joker war nicht böse, sondern nach wie vor blendend gelaunt. Aber ich kam mit den Hilfen nicht durch und ergab mich schließlich in mein Schicksal. Der Weg führte noch ein paar Hundert Meter geradeaus, dann mündete er in eine Art T-Kreuzung. Wenn man dort nach rechts ritt, ging es wieder ziemlich steil nach oben. Es würde kein Problem sein, Joker am Berg zu stoppen.


  Das Einzige, was die Sache mulmig machte, waren die vielen Querwege, die in den inzwischen relativ schmalen Pfad mündeten. Wenn dort ein Fußgänger mit Dackel herauskam, sah es schlecht aus – sowohl für mich als auch für den Dackel.


  Nun war das bisher erst einmal vorgekommen und der Hund war zum Glück ein ziemlich flotter Collie-Mix gewesen. Er wich Jokers Hufen geschickt aus und so war dann auch nichts passiert. Abgesehen davon, dass Joker rasant stoppte, woraufhin ich mich im Sand wiederfand und mir Herrchens wütende Standpauke anhören musste.


  Heute waren zum Glück nur wenige Leute unterwegs. Wir hatten auf dem Weg zum Wäldchen nur ein spazieren gehendes Paar getroffen und natürlich brav im Schritt passiert. Bis hierhin konnten die noch nicht gekommen sein. Ich versuchte trotz des hohen Tempos, Zügelkontakt mit Joker zu halten, um mir wenigstens die Illusion zu bewahren, ihn irgendwie unter Kontrolle zu haben. Schließlich war nur noch eine einzige Kreuzung zu passieren, bevor es wieder steil wurde, und ich wollte schon aufatmen. Ich linste nach rechts, als Joker darübergaloppierte – und erschrak so, dass es mich fast aus dem Sattel warf!


  Aus dem Wald trat eine Erscheinung! Eine Fata Morgana … eine Lichtgestalt … Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken sollte. Auf jeden Fall näherte sich ein Grauschimmel mit langer, wallender Mähne und riesigen, sanften Augen, und darauf saß ein leibhaftiger Prinz. Im Ernst, der Reiter wirkte wie der Held aus »Drei Nüsse für Aschenbrödel«: lockiges hellbraunes Haar – keine Reitkappe natürlich, eine Erscheinung mit Helm hätte mich auch enttäuscht! –, ein sanftes Gesicht wie aus dem Märchen, ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln … und ein Sitz, als wäre er mit dem Pferd verschmolzen. Das konnte nicht wahr sein, ich musste träumen!


  Trotz des gelinden Schocks besaß ich genug Geistesgegenwart, um Joker nach rechts zu lenken, als der Weg sich nun endlich gabelte. Er zögerte schon, als wir die T-Kreuzung erreichten, wahrscheinlich hätte er sich auch auf dem ebenen Weg bald anhalten lassen. Am Berg ging es ganz leicht. Ich setzte mich tief in den Sattel, nahm die Zügel an und gab obendrein ein Stimmkommando. Damit hatte Thorsten seinen Mano anfänglich »gezähmt« und Joker und ich arbeiteten daran.


  Jetzt belohnte ich ihn fürs Anhalten, klopfte ihn und wendete im Schritt. Ich musste unbedingt herausfinden, wen oder was ich auf der Kreuzung gesehen hatte! Es gab keine Prinzen in diesem Wald. Wahrscheinlich hatte ich mir den Typen nur eingebildet.


  Trotzdem schlug mein Herz ein bisschen schneller, als ich gleich hinter mir Hufschläge hörte. Es waren allerdings nur Svenja und Mom. Letztere war außer sich, Erstere wirkte eher verklärt.


  »Lea, wie konntest du nur so über den Reitweg schießen? Du weißt doch, dass da ständig Leute zu Fuß unterwegs sind! Ist er dir durchgegangen? Kind, du bist auch ganz blass. Was hat er bloß gemacht?«


  Mom neigte ein bisschen dazu, Joker zu misstrauen.


  »Wer?«, fragte ich, immer noch etwas weggetreten, und sah Svenja an. Die erwiderte den Blick genauso ratlos.


  »Du … hast ihn auch gesehen?«, fragte ich.


  Svenja nickte. »Wenn du den Typen auf dem Schimmel meinst, der ungefähr so aussah wie Brad Pitt … aber ich dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet …«


  »Wir sind einfach ziemlich schnell dran vorbeigeritten«, stimmte ich zu. »Ich dachte … Also vielleicht eine Luftspiegelung …«


  Svenja kicherte. »Zwei Leute die gleiche Erscheinung? So was hat man doch höchstens mit der Muttergottes oder so …«


  Die Muttergottes hatte ich eindeutig nicht gesehen.


  »Los komm, wir drehen um«, entschied ich. »Ganz zwanglos. Wir bummeln so über den Weg und sehen, ob er uns entgegenkommt.«


  »Ihr wollt was?«, fragte Mom. Typisch, in ihrer Sorge um mich hatte sie das Phantom gar nicht wahrgenommen. Oder zeigte es sich einfach nur ausgewählten Personen?


  Frau Engel konnte uns sicher mehr darüber sagen …


  »Aber er wird uns für verrückt halten, wenn wir den gleichen Weg zurückreiten«, gab Svenja zu bedenken. »Hier sind doch überall Rundwege, kein Mensch reitet hin und zurück die gleiche Strecke.«


  »Ich sage, ich hätte meine Gerte verloren.«


  »Wir könnten die Pferde auch einfach ein bisschen grasen lassen und gucken, ob er hinter uns herkommt«, meinte Svenja.


  »Und wenn er in die andere Richtung reitet?«, warf ich ein.


  Mom schaute nur verständnislos von einer zur anderen.


  Aber dann nahm uns der Märchenprinz die Sache aus der Hand. Wieder erklang Hufschlag hinter uns und der Schimmel galoppierte mit großen majestätischen Bewegungen den Hügel hinauf. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Aber dann vergaß ich das Pferd und konzentrierte mich ganz auf den Typen im Sattel. Eindeutig ein Geist. So was gab es nicht in Wirklichkeit: ein braun gelockter Traumboy mit grauen Augen wie Nebel, einem gebräunten Gesicht, Muskelspiel unter diesem absolut irren Hemd … Ein Wesen wie aus einem anderen Jahrhundert.


  »Bonjour«, sagte der Geist. »Äh, Tschuldigung, Hallo! Wisst ihr zufällig, wie ich aus diesem Wald wieder rauskomme?«


  Da hatten wir es, er stand unter einem geheimnisvollen Bann. Wir waren in einer Realfassung von »Die Schöne und das Biest«. Oder nein, dann hätte er mehr monsterhaft aussehen müssen. Wahrscheinlich eher ein Frosch, der versehentlich verwandelt worden war und den wir nun irgendwie in seinen Tümpel zurückzaubern mussten.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Svenja sachlich. Allerdings strahlten ihre Augen wie Leuchtfeuer und machten ihr cooles Gehabe zunichte.


  Ich checkte kurz ihr Outfit, das wenig prinzentauglich war. Zwar war Svenja zierlich, hellhäutig und blond. Wenn sie ihr halblanges Haar bürstete, konnte es glänzen wie Gold, aber jetzt schaute es nur ziemlich strähnig unter ihrer Reitkappe hervor. Ihr T-Shirt zeigte Spuren von der Pferdeputzaktion vor dem Ausritt. Es war voller Haare. Und zu allem Überfluss zeigte es auch noch ein Porträt von Nico Chico, dem Leadsänger unserer Lieblingsband »Tierpension«. Auf einen Prinzen musste es garantiert abturnend wirken, wenn die Prinzessin andere Männer auf der Brust trug.


  Ich selbst kam auch nicht viel besser weg. Zwar hatte ich mich vor dem Reiten wenigstens ein bisschen geschminkt – schließlich erwartete ich Thorsten. Aber bei dem wilden Ritt eben waren mir die Tränen in die Augen getreten und die Mascara war garantiert verschmiert. Mein braunes, gern in Büscheln abstehendes Haar wurde noch gnädig von der Reitkappe verdeckt – wenn ich sie abnahm, würde es helmartig am Kopf kleben. Und unter der Kappe wirkte mein Gesicht noch runder als ohnehin schon. Ich war zwar dünn, aber irgendwie tendierte meine Gesichtsform zum Vollmond. Die Pickel bildeten die zugehörigen Krater …


  Aber gut, um einen Frosch in seine Ursprungsform zurückzuverwandeln, brauchte man wahrscheinlich keine Model-Qualitäten.


  »Reitergemeinschaft zum Höhnweg«, meinte der Prinz. »Oder am Höhnweg. Irgend so was.«


  Das war die Haltergemeinschaft von Thorstens Tante Wiebke. Ein sehr hübscher Hof, aber ohne Froschteich.


  Svenja und ich waren gleichermaßen sprachlos. Vermutlich hatte auch Svenja eher mit einer Ortsangabe wie »Märchenwald, Abteilung Feenreich« gerechnet.


  »Da reiten wir sowieso vorbei«, sprang meine Mutter ein. »Es ist gar nicht so weit, du kannst dich uns anschließen. Du musst Timo sein, nicht? Oder wie war noch gleich dein Name?«


  Svenja und ich standen nur kurz vor einem Ohnmachtsanfall.


  »Simon«, sagte der Prinz. Er sprach den Namen französisch aus.


  Und er hatte eine singende Stimme. Woher um Himmels willen kannte ihn meine Mutter?


  Jetzt ritt er jedenfalls neben uns her. Das heißt, eigentlich ritt er neben mir her. Simons Pferd war zwar deutlich kleiner als Joker, aber doch größer als Hrifla und Millie, und Joker stand, wie gesagt, auf Schimmel. Er brummelte freundlich zu dem Neuen hinüber, als wollte er abchecken, ob es bestimmt kein verzauberter Mano war.


  Simon passte sich Jokers Riesenschritten mühelos an, indem er den Schimmel fast auf der Stelle traben ließ.


  »Ich hab dich eben vorbeigaloppieren sehen«, bemerkte er. »Das sah absolut cool aus, ich dachte zuerst, ich hätte es mir eingebildet.«


  Ich lachte.


  »Eine Art Fata Morgana. Wie die Elbin aus ›Herr der Ringe‹. Aber dann kamen die zwei anderen, und ich dachte mir … na ja, ein schönes Mädchen kann man sich vielleicht noch einbilden. Aber zwei Mädchen hintereinander …«


  Ich wurde glühend rot. Wann wurde man schon mal »schönes Mädchen« genannt? Egal, ob der Typ zum Höhnweg wollte oder zum Mond. Er war eindeutig nicht von dieser Welt.


  »Oder besser gesagt drei …«, ergänzte Simon jetzt. Er musste gemerkt haben, dass Millie und Hrifla, beide hervorragende Schrittgänger, direkt hinter den größeren Pferden liefen. Meine Mom konnte also mithören. Sie guckte dann auch gleich äußerst gerollmopst und zehn Jahre jünger.


  »Du hast ein sehr hübsches Pferd«, wandte Simon sich an Svenja. »Ein richtiges Märchenpferd mit der Schneemähne …«


  Der Typ war unglaublich. Wenn es irgendetwas gab, das einen direkt an die Spitze von Svenjas Popularitätsliste katapultierte, so war es ein Lob für ihr Pony. Allerdings setzte das auch den üblichen Mechanismus in Gang. Svenja begann mit der Schilderung von Hriflas Abstammung, wobei sie etwa bei der Besiedelung Islands durch die Wikinger anfing.


  Das wirkte auf Normalsterbliche wie eine Schlaftablette, aber Simon lauschte andächtig und stellte mitunter sogar kurze Zwischenfragen. Svenja schwebte im siebten Himmel, als er sich schließlich verabschiedete.


  »Wollen wir … mal wieder zusammen reiten?«, fragte Svenja mutig.


  Simon nickte. »Ich bin jetzt bestimmt öfter im Wald«, meinte er.


  Svenjas Blick war zu entnehmen, dass sie dort demnächst zu übernachten gedachte.


  Schließlich winkten wir alle drei Simon noch im Wegreiten zu.


  Bevor Svenja und ich über meine Mutter herfielen.


  »Woher kennst du den?«, fragte ich.


  Und Svenja hauchte: »Wer ist das?«


  Schüleraustausch


  Der Sohn von Isolde Wendland«, erklärte meine Mutter gelassen. »Habt ihr denn das Pferd nicht erkannt?«


  Svenja und mir ging etwa gleichzeitig ein Licht auf. Natürlich, wie konnten wir so blöd sein? Das Märchenpferd war natürlich ein Andalusier und der einzige Spanier in dieser Gegend war Orgulloso – von seiner Reiterin kurz Orrie genannt. Er stand in Wiebkes Haltergemeinschaft und gewöhnlich ritt ihn Simons Mutter. Im Gelände hatte ich die allerdings noch nie getroffen. Ich sah sie immer nur auf dem Reitplatz, und zum Dressurreiten flocht Isolde Orries Mähne ein. Vielleicht war ich deshalb nicht gleich draufgekommen. Aber wie hatte uns dieser Junge entgehen können? Und wieso kannte er sich im Wald nicht aus?


  »Hat sie den irgendwie aus dem Hut gezaubert?«, erkundigte sich Svenja. »Ich meine … er …«


  »Er war in Südfrankreich. Zum Schüleraustausch. Auf einem Gestüt übrigens, Isolde war ganz begeistert, wie viel er auch reiterlich dazugelernt hat.«


  Ich staunte Bauklötze. Aber natürlich trank Mom regelmäßig Kaffee mit Isolde und Wiebke, wenn ich Reitstunden hatte. Frau Tomms, unsere Reitlehrerin, kam ein oder zweimal in der Woche zum Höhnweg, und Mom und Svenja durften in der gleichen Abteilung reiten wie Isolde und Wiebke. Mom kam da zwar reiterlich noch nicht ganz mit, aber »Tommie« dachte sich dann einfach leichtere Übungen für sie aus. Jokers riesige Bewegungen sprengten dagegen die Abteilung, in der Orrie mit einem Meter sechzig das größte Pferd war. Mein Riesenross und ich wurden deshalb extra trainiert. Svenja guckte dabei meist zu, aber die Erwachsenen verzogen sich ins Reiterstübchen. Klar, dass sie da über ihre Kinder klatschten. Wer weiß, was Mom von mir so erzählte …


  »Der Typ sieht scharf aus«, bemerkte Svenja. »Und reiten kann er auch noch …« Das war zwar auch Mom und mir nicht entgangen, aber Svenja schien es aussprechen zu müssen, um es wirklich glauben zu können.


  Mom lächelte ihr fast etwas verschwörerisch zu. »Er würde gut zu dir passen!«
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  Ich bekam fast ein schlechtes Gewissen, als ich Thorsten im Stall sah. Er mistete den Auslauf aus und ich ritt mit fremden Jungs spazieren … Aber andererseits: Wer hatte heute denn wen versetzt?


  »Tut mir leid, dass ich zu spät war«, entschuldigte sich Thorsten sofort und gab mir ein Begrüßungsküsschen. Joker erwiderte es für mich und besabberte dabei Thorstens gesamtes T-Shirt. Ein gutes. Er musste direkt von der Schule aus hergekommen sein.


  »Ich hoffe, ihr habt nicht zu lange gewartet.«


  »Wir hätten es uns jedenfalls sparen können, dein Pferd für dich zu satteln, wenn du wenigstens dein Handy angemacht hättest!«, meinte ich ein bisschen pampig.


  Thorsten kaute schuldbewusst auf seiner Lippe herum.


  »Tut mir leid. Ich hätte anrufen sollen. Aber es … es war so aufregend … ich kann’s selbst immer noch kaum glauben!«


  »Die Computer-AG war aufregend?«, wunderte ich mich. »Was ist passiert? Hat Microsoft das Computerspiel mit dem kackgrünen Drachen gekauft, das ihr neulich entwickelt habt? Dieses Vieh, das mit seinem Feueratem Hamburger grillt.«


  Thorsten lachte. »Das hätten wir eher McDonald’s angeboten«, erklärte er. »Aber sonst bist du nah dran. Es geht um Amerika!«


  Thorsten summte laut und falsch »California, here we come« vor sich hin, während er weitermistete. Dabei strahlte er von innen heraus – und sicher nicht nur, weil er es witzig fand, mich raten zu lassen.


  »Ferienpläne?«, fragte ich. »Daddy spendiert dir einen Reitkurs in den Rocky Mountains?«


  Thorsten betrieb seit einiger Zeit Westernreiten, und sein ehrgeiziger Vater scheute keine Kosten und Mühen, ihn da Richtung Champion zu trimmen. Thorsten zeigte allerdings nur mäßige Begabung und hatte zum Turnierreiten sowieso keine Lust. Unwahrscheinlich, dass er auf einen Reitkurs in den Staaten so euphorisch reagiert hätte.


  »Schüleraustausch!«, klärte er mich schließlich auf. »Und nicht nur das: Es ist eine Spezialklasse für Computerfreaks bei San Francisco, die mit Firmen im Silicon Valley zusammenarbeitet! Mein Lehrer meinte, ich sollte mich mal bewerben, aber ich dachte, da müsste man vorher mindestens ›Jugend forscht‹ gewonnen haben. Musste man aber nicht! Sie haben mich genommen! Als einen von zehn in ganz Deutschland! Na ja, eigentlich war ich Nummer zwölf auf der Liste.«


  »Ist ja irre«, sagte ich mit etwas belegter Stimme. An mich – und an Mano – schien Thorsten keinen Gedanken zu verschwenden.


  »Ich musste mich bloß ganz schnell entscheiden. Einer von den zehn wollte nicht und einer hatte wohl einen Unfall und kann jetzt kurzfristig nicht fahren. Da konnte ich nachrücken. Aber nur, wenn ich schon in zehn Tagen fliege …«


  »In zehn Tagen?«, fragte ich entsetzt. »So schnell? Und … wie lange …? Ein Jahr?« Ich dachte an Simon.


  »Ach was, drei Monate«, meinte Thorsten. »Von jetzt bis zu den Sommerferien. Sag mal, Lea, freust du dich gar nicht? Oder …« Er strahlte plötzlich. »Du vermisst mich schon? Echt, tut es dir leid, dass ich fahre? Du fühlst dich einsam?«


  Ich verdrehte die Augen. Thorsten konnte manchmal etwas seltsam sein. Auch als ich, ganz am Anfang, mal eifersüchtig auf Svenja war, hatte er eine Art Indianertanz aufgeführt.


  »Klar werde ich dich vermissen!«, erklärte ich und gab ihm ein Küsschen.


  »Und was machst du mit Mano?«, meldete sich Svenja jetzt. Sie hatte Hrifla inzwischen auch in den Auslauf geführt und die Auflösung des Rätsels mitgekriegt.


  Thorsten zuckte die Schultern. »Ich dachte vielleicht an eine Reitbeteiligung. Dann kommt auch ein bisschen von den Kosten wieder rein …«


  Das war eigentlich nicht nötig. Thorstens Familie war nicht gerade bedürftig, allein Mano hatte ein kleines Vermögen gekostet. Aber Thorsten war nicht der Typ, der mit dem Geld seines Daddys herumschmiss.


  »Hast du schon jemanden im Auge?«, fragte ich misstrauisch. Ein Mädchen womöglich? Aus dem Computerkurs?


  Thorsten schüttelte den Kopf. »Wir setzen eine Anzeige in die Zeitung«, erklärte er dann. »Samstag oder so. Dann können wir uns nächste Woche die Bewerber angucken.«


  Bewerberinnen, meinte er wohl. Bei Reitern waren männliche Wesen in der Minderzahl.


  »Am besten wäre jemand, der schon länger Western reitet. Damit Mano nichts verlernt, während ich weg bin. Vielleicht kann die Reitbeteiligung ihm sogar noch was beibringen.«


  Zumindest schien Thorsten nicht auf eine der Schulpferdereiterinnen aus dem nächsten Vereinsstall zu spekulieren, die sich natürlich wie die Geier auf das freie Pferd – und den zugehörigen Besitzer – stürzen würden.


  »Dann schreib mal gleich Westernreiter rein«, meinte ich. »Oder ›erfahrener Westernreiter‹.«


  [image: Hufeisen]


  Wiebke lachte, als sie am Samstagmorgen unsere Anzeige las.


  »Reitbeteiligung für Westernpferd gesucht, drei Monate, nur erfahrene Westernreiter.«


  Thorsten, sein Vater und ich fanden, dass wir damit bestimmt den richtigen Interessentenkreis ansprachen. Aber Wiebke wusste es mal wieder besser. »Es ist eigentlich ganz egal, was man schreibt, es melden sich sowieso nur Chaoten«, erklärte sie.


  Thorsten verdrehte die Augen. »Das klingt ja sehr aufbauend«, bemerkte er, und mir fiel wieder mal auf, wie sehr er Wiebke ähnelte. Beide waren klug, neigten zu kurzen, witzigen Bemerkungen, aber sie teilten auch den kompakten Körperbau, das lockige blonde Haar und das runde Gesicht, das immer ein bisschen an Barockengelchen erinnerte. Die zwei trugen fast die gleiche Frisur – Thorsten ließ seine Locken gern bis auf »Prinz Eisenherz«-Länge wachsen, auch wenn sein Vater das argwöhnisch beäugte. Und Wiebke stand zwar auf kurzes Haar, vergaß aber immer wieder, zum Friseur zu gehen.


  »Ich bin nur realistisch«, führte Wiebke jetzt aus. »Überleg mal, Thorsten: Ein ›erfahrener Westernreiter‹ – der sucht doch kein Pferd für drei Monate! Entweder er oder sie hat schon ein eigenes oder unterhält eine Reitbeteiligung auf Dauer. Mal ganz abgesehen davon, dass ›erfahrene Reiter‹ selten fürs Reiten bezahlen. Im Gegenteil, die werden bezahlt, damit sie ein Pferd in Beritt nehmen!«


  »Du glaubst, es findet sich gar keiner?«, fragte ich. »Dann wird es natürlich eng. Wenn wir nächste Woche noch mal inserieren müssen, kann Thorsten sich die Leute kaum noch angucken.«


  »Natürlich finden sich Leute!«, lachte Wiebke. »Massenweise. Nur keine erfahrenen. Und auch kaum Westernreiter, jedenfalls keine ernsthaften. Höchstens Freizeitreiter, die schon mal in einem Westernsattel gesessen haben. Im Urlaub vielleicht. Na ja, ihr werdet ja sehen. Aber für eine gute Idee halte ich das nicht.«
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  Zumindest was die Menge der Zuschriften anging, behielt Wiebke recht. Ich fuhr gleich nach der Schule mit zu Svenja, um sie auszuwerten, und wir kochten Spaghetti, während Thorsten noch bei der Redaktion der Zeitung vorbeiradelte, um eventuelle Briefe abzuholen. Dann nahmen wir die Teller mit vor Svenjas Computer und checkten Thorstens Mailadresse. Die meisten Zuschriften waren per E-Mail gekommen. Insgesamt zählten wir achtundzwanzig!


  »Die kann ich in einer Woche unmöglich alle vorreiten lassen!«, stöhnte Thorsten, als er zu uns stieß.


  Svenja vertiefte sich dagegen schon in Einzelheiten und schüttelte den Kopf. »Musst du auch gar nicht. Wetten, dass die Hälfte schon im Vorfeld rausfliegt? Das hier zum Beispiel:


  ›Meine achtjährige Tochter ist in den letzten Ferien in ›Little Hollywood‹ geritten. Das hat ihr sehr gefallen und ich habe danach ein bisschen was übers Westernreiten gelesen. Wir würden gern ausprobieren, ob Westernreiten wirklich das Richtige für Sarah-Emanuela ist …‹


  Die Leute willst du nicht wirklich kommen lassen, oder?«


  Thorsten verdrehte nur die Augen.


  »Oder das hier …«, meinte ich, nachdem ich den ersten Umschlag von der Zeitung geöffnet hatte.


  »›Ich bin achtundfünfzig Jahre alt und bis vor zwanzig Jahren bin ich oft geritten. Als Rentnerin würde ich nun gern wieder einsteigen und Westernreiten soll doch besonders sicher und angenehm sein …‹ Die kommt wohl auch nicht infrage.«


  Thorsten guckte inzwischen nur noch ungläubig. »Wir hatten ›erfahrene Westernreiter‹ geschrieben …«, murmelte er.


  Svenja zuckte die Achseln. »Erfahrung ist relativ«, bemerkte sie. »Guck mal, die hier!


  ›Ich bin langjährige Freizeitreiterin, allerdings komme ich nur im Urlaub aufs Pferd. Vor Kurzem haben mein Mann und ich nun Spanien auf den Spuren Karl Mays bereist und …‹«


  »Spanien?«, fragte ich. »Hat der nicht Western geschrieben?«


  Thorsten fasste sich an die Stirn. »Er hat Western geschrieben, ist aber selber nie aus Deutschland rausgekommen, wenn ich mich richtig erinnere. Und die Schinken wurden dann in Kroatien oder so verfilmt. Die Frau scheint da ein bisschen was zu verwechseln …«


  »Eigentlich egal«, lachte ich. »Wir wollen sie schließlich nicht als Scout. Schreibt sie noch was über ihre reiterlichen Qualitäten?«


  »› … und seitdem interessiere ich mich auch fürs Westernreiten. Ich kann in sämtlichen Gangarten reiten und habe keine Angst …‹«


  »Hemmungen haben die alle nicht«, bemerkte Thorsten. Er hatte gerade die Mail eines männlichen Interessenten geöffnet, der zwar noch nie geritten war, sich aber seit Jahren für Westernfilme und die amerikanische Geschichte interessierte.


  »Jetzt lasst uns das mal systematisch angehen«, meinte Svenja und kratzte die letzte Tomatensoße von ihrem Teller. »Ich drucke die Mails aus und ihr sortiert schon mal die Briefe. Nach ›total unmöglich‹, ›eventuell‹ und ›aussichtsreiche Kandidaten‹.«


  Ich fragte mich, warum wir die hoffnungslosen Mails nicht einfach gleich löschten, aber im Laufe der Diskussion wanderten noch so manche Briefe zwischen einem Stapel und dem anderen hin und her. Je länger wir nämlich lasen, desto mehr sanken unsere Ansprüche. So sortierten wir zum Beispiel zuerst alle ›Englisch-Reiter‹ aus, also Leute, die in konventionellen Reitschulen Erfahrung gesammelt hatten.


  Nach und nach wanderten aber immer mehr Briefe auf den »Eventuell«-Stapel, deren Schreiber überhaupt schon mal eine Reitschule von innen gesehen hatten. Das waren gerade mal zehn von achtundzwanzig! Der Rest bezeichnete sich entweder als »Freizeitreiter« oder »Freestyle-Reiter« und hatte nur in den Ferien oder »bei Freunden« mal auf dem Pferd gesessen. Und insgesamt acht Leute suchten eine Reitmöglichkeit für ihr Kind – wahrscheinlich hielten sie eine Reitbeteiligung für billiger als Unterricht.


  »›Es wäre uns auch wichtig, dass Magdalena hier gleich lernt, Verantwortung für ein ›fast eigenes‹ Pferd zu tragen, da wir uns mit dem Gedanken tragen, ihr bald ein Pony zu kaufen …‹«, las Svenja vor. »Die scheinen Mano als eine Art Versuchskaninchen zu betrachten.«


  Ich nickte. »Und Magdalena ist sieben und hat außer auf der Kirmes noch nie auf dem Pferd gesessen.«


  »Aber sie ist tierlieb …«, grinste Thorsten. »Also gut, ich bin weichgeklopft. Wenn die Leute überhaupt reiten können, ist es mir egal, ob sie Westernerfahrung haben oder nicht. Ihr zwei kommt ja auch mit Mano klar.«


  Wir beförderten also alle Umsteiger und Wiedereinsteiger auf den »Eventuell«-Stapel und sortierten zuletzt noch diejenigen aus, bei denen die letzte Reitstunde mehr als zehn Jahre her war. Auf dem »Aussichtsreiche Kandidaten«-Stapel verblieben schließlich noch drei: eine Frau, die zwar nur im Urlaub ritt, da aber einen Kurs nach dem anderen belegte. Sie listete genau auf, wo sie was gelernt hatte, und die Reitschulen waren zum Teil sehr bekannt. Außerdem schrieb sie nett und gab nicht an, sondern zu, dass sie sich vor der Verantwortung für ein eigenes Pferd noch etwas fürchtete. Eine dreimonatige »Vertretung« erschien ihr da als eine gute Idee. Svenja und ich fanden das sympathisch. Frau Bär war unsere klare Favoritin.


  Thorsten tendierte allerdings eher zu Herrn Oberer, der seine Mail gleich lässig mit »Ludger« unterschrieb. »Ludger« berichtete von langjähriger Erfahrung im Westernsattel, die er bei der »Mitarbeit« auf einer Ranch in Texas und einem Wanderritt durch die Rocky Mountains gesammelt hätte. Er bezeichnete sich selbst als »Cowboy aus Leidenschaft« und schwärmte von Quarterhorses und Missouri Foxtrotters.


  »Ja, mit Letzteren ist er durch die Rockies!«, höhnte Svenja. »Seit Jahren der Hit bei ›Reiterreisen für Freizeitreiter‹. Es soll absolut cool sein, die Pferde total trittsicher, die Landschaft krass, die Veranstalter zuverlässig … natürlich nicht billig. Aber Reiten lernt man da nicht, man sitzt nur drauf und guckt in die Gegend.«


  »Aber er hat doch als Rancharbeiter gejobbt …«, verteidigte Thorsten seinen Favoriten. Svenja verdrehte die Augen.


  »Mitgearbeitet«, korrigierte sie. »Und garantiert auch nur in den Ferien. Die Leute bezahlen ein Heidengeld dafür, sich mal drei Wochen wie ein Cowboy zu fühlen. Aber es ist natürlich Reiterurlaub, die Rancher lassen die Touristen nicht wirklich auf die Rinder los.«


  »Das weißt du doch gar nicht!«, wandte ich ein. Ludger erschien mir zwar auch nicht ganz geheuer, aber ich wollte vor allem von Nummer drei auf unserem Stapel ablenken. Schließlich musste man sich mögliche Rivalinnen ja nicht in den eigenen Stall holen …


  »Lieber Westernreiter«, schrieb Jessie. »Ich bin vierzehn Jahre alt und nehme seit einem Jahr Reitstunden im Reiterverein Hermannsburg. Das gefällt mir aber nicht besonders, ich sehe mich mehr als Freizeitreiterin. Ausreiten und Ausprobieren anderer Reitstile ist mein Traum! Im Westernsattel bin ich bisher erst einmal geritten, aber ich habe mich darin sehr sicher gefühlt. Vielleicht darf ich einmal probereiten? Ich freue mich auf Deine Antwort. Mit pferdigen Grüßen, Jessie.«


  »Ein Jahr Reiterfahrung …«, meinte Svenja mit gerunzelter Stirn.


  »Na, so viel länger sind Lea und ich auch noch nicht dabei«, erwiderte Thorsten. »Und immerhin hatte sie Unterricht.«


  »Einmal in der Woche«, bemerkte ich. Thorsten wusste genau, dass man dabei nicht zu Meisterleistungen kam.


  »Das ist mehr als all die anderen hier …« Thorsten wies auf den Stapel der sonstigen Zuschriften. »Ich maile sie einfach mal an. Bestimmt freut sie sich …«


  Ich hatte so etwas geahnt. In Thorsten schlummerte ein Kavalier. Und der hatte einen leichten Schlaf …


  Cowboys und -girls


  Immerhin war Jessie die letzte Kandidatin, mit der Thorsten einen Termin zum Probereiten ausmachte. Als Erster erschien, gleich Dienstag gegen Abend, Ludger Oberer.


  »Wetten, er trägt spitze Westernstiefel. Mit Sporen.« lästerte Svenja schon im Vorfeld. Wir beide hatten uns natürlich im Stall eingefunden, um den »Cowboy aus Leidenschaft« zu begutachten.


  »Schlangenleder!«, fügte ich hinzu.


  Thorsten verzog das Gesicht. »Das könnt ihr überhaupt nicht wissen!«


  Als Ludger Oberer dann aus seinem Auto stieg, konnten Svenja und ich das Kichern kaum unterdrücken. Wie erwartet erschien er in voller Cowboy-Ausrüstung: Jeans, Chaps, Weste, Indianerschmuck um den Hals – und tatsächlich reich verzierte Stiefel mit Rädchensporen.


  »Fehlt nur noch der Sheriffstern«, wisperte Svenja mir zu.


  Unser Wochenendcowboy war ein großer, kräftiger Mann, dem man den Holzfäller ohne Weiteres abgenommen hätte. Er hatte dunkles Haar und ein kantiges Gesicht unter dem Stetson mit Schlangenlederverzierung.


  Fast etwas abfällig betrachtete er das Outfit von Svenja und mir. Wir trugen normale Reithosen und Stiefel. Nur Thorsten lief in Jeans und schlichten Westernstiefeln herum. Oberer wandte sich dann auch gleich an ihn.


  »Bist du der Junge mit dem Westernpferd? Ich bin Ludger!«


  Thorsten und der Cowboy tauschten einen Händedruck, bei dem mein Freund leicht das Gesicht verzog. Anschließend rieb er seine Finger, fast verdutzt darüber, sie noch an Ort und Stelle zu finden.


  »Wo ist denn das Pferd?«, fragte Ludger und warf einen Blick auf die leeren Boxen im Stall. Thorsten schlug vor, Mano gemeinsam von der Weide zu holen. Ludger wirkte darüber nicht gerade begeistert. Kein Wunder, in den letzten Tagen hatte es geregnet und garantiert würden seine Stiefel schlammig werden.


  Ich schloss mich mit Jokers Halfter an.


  »Was ist es überhaupt für ein Pferd? Ein Quarter oder ein Paint?«


  »Ein Westfale«, antwortete Thorsten.


  Ludger fiel die Kinnlade herunter. »Aber … aber du schriebst doch ›Westernpferd‹ …«


  »Mano ist seit ein paar Monaten Western geritten«, führte Thorsten aus. »Er ist gut, hat sogar schon ein Reining gewonnen!«


  Zwar nur auf einem Einsteiger-Hausturnier, aber das musste man ja nicht genauer ausführen.


  Joker stieß das übliche johlende Wiehern aus, als er mich erkannte, und auch Mano rang sich ein Blubbern für Thorsten ab. Ludger schien in Deckung gehen zu wollen, als die zwei Pferde auf uns zutrabten. Diese Nummer hatte Joker voll drauf, er stoppte immer erst, wenn er mich fast über den Haufen gerannt hatte.


  »Was ist das denn?«, fragte Ludger, als er Joker sah. »Den reitest du aber nicht Western …«


  »Nein, klassisch«, antwortete ich und legte meinem Riesenross ein Halfter um.


  Ludger schien nicht zu wissen, was er mit dieser Antwort anfangen sollte. »Ist das was mit Stierkampf?«, fragte er.


  Ich verdrehte hinter seinem Rücken die Augen.


  Thorsten drückte seiner möglichen Reitbeteiligung das Halfter in die Hand, das Ludger eher ungeschickt an Manos Kopf anbrachte. Dabei erzählte er von Mustangs, die er angeblich mal mit dem Lasso gefangen hatte.


  Ich schob ihn in Gedanken auf den Stapel »Taube Nuss«.


  Im Stall wurde der Eindruck auch nicht besser. Putzen schien man sich in Texas weitgehend zu schenken und den Sattel warf Ludger aufs Pferd wie die Cowboys im Fernsehen. Mano drückte erschrocken den Rücken durch. Ludger räsonierte, das Pferd wäre eigentlich zu groß für einen Westernsattel, und berichtete von Missouri Foxtrotters. Dabei machte er den Fehler, Foxtrott als »eine Art Trippeln« zu bezeichnen, was einen von Svenjas gefürchteten Vorträgen auslöste. Ausführlich und wie üblich nicht zu stoppen dozierte sie über Viertaktgangarten, laterale und diagonale Bewegungsvarianten, Tölt, Walk, Foxtrott und so weiter. Bevor sie zur Verwandtschaft zwischen Missouri Foxtrotter und Tennessee Walker kam, machte sich Ludger bereit, mit Mano Richtung Reitplatz zu flüchten. Vorher musste Thorsten ihm noch beim Anlegen der Trense helfen. Mein Freund schien gar nicht mehr so glücklich mit seiner Entdeckung.


  »Die Sporen nehmen Sie aber bitte ab«, forderte er Ludger schließlich auf. »Die brauchen Sie nicht, Mano geht ganz fleißig vorwärts.«


  Das hätte er zumindest getan, wenn sein Reiter auch nur den leisesten Schimmer von Hilfengebung gehabt hätte. Aber Ludger hing nur wie ein Cowboy im Sattel, der schon mindestens zweitausend Kilometer Viehtrieb hinter sich hat. Er streckte die Beine dabei weit vor wie im Fernsehsessel und versuchte zu lenken, indem er Mano die Zügel an den Hals klatschte.


  »Neckreining kennt er nicht, oder?«, bemerkte er unwillig, als Mano sich daraufhin nur verdrehte. »Überhaupt ein bisschen phlegmatisch …«


  Bevor Thorsten sich dazu äußern konnte, hatte Ludger die langen offenen Westernzügel in eine Hand genommen und schwungvoll auf Manos Hinterteil knallen lassen. Mano erschrak darüber zu Tode und machte erst mal ein paar Galoppsprünge. Dabei geriet Ludger aus dem Takt und zog Mano im Maul.


  »Der braucht einen energischen Reiter!«, verlautbarte Ludger und hämmerte Mano jetzt auch noch die Hacken in die Weichen. Mano schoss vor.


  »Na also!«


  Während wir sprachlos zusahen, galoppierte Mano mit angelegten Ohren einmal rund um die Bahn, während Ludger wie ein Sandsack in seinem Sattel hing. Als er in Trab übergehen wollte, setzte der »Cowboy aus Leidenschaft« noch mal die Zügel als Peitsche ein, aber jetzt reichte es Mano. Mit ein paar kräftigen Bucklern entledigte er sich seiner möglichen Reitbeteiligung.


  »Das ist …« Oberer rappelte sich empört auf. Er war in einer Pfütze gelandet und sah nicht mehr halb so cool aus wie eben.


  »Das soll ein Westernpferd sein? Hab ich mir ja gleich gedacht: Warmblüter eignen sich nicht …«


  Thorsten fing inzwischen sein Pferd wieder ein, machte aber keine Anstalten, es Oberer zurückzugeben. Er wirkte äußerlich ruhig, aber wer ihn kannte, sah, wie es in ihm kochte.


  »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen«, bemerkte er dann zuckersüß. »Haben Sie denn keine Rodeo-Erfahrung? Also das habe ich natürlich vorausgesetzt. Wo Sie doch in Texas auf einer Ranch gearbeitet haben …«


  Svenja und ich kicherten jetzt ganz offen. Aber Oberer sah sowieso nicht mehr nach rechts und links, sondern verzog sich grummelnd zu seinem Auto, nachdem er seinen Hut aus dem Schlamm gerettet hatte. Warmblüter als Westernpferde, murmelte er, wären einfach unter seiner Würde.


  Thorsten brauchte fast eine halbe Stunde, um Mano wieder zu seiner gewohnten gelassenen Haltung unter dem Sattel zu bringen. Zum Schluss war Mano zwar wieder guter Dinge, aber Thorsten wirkte doch mehr als besorgt.


  »Wenn die alle so sind, schicke ich ihn vielleicht besser drei Monate in Urlaub«, seufzte er beim Absatteln.


  »Ich hab’s dir gleich gesagt«, erinnerte ihn Svenja. »Der Kerl hat schon in seiner Mail nur heiße Luft abgesondert. Ich setze weiterhin auf Frau Bär.«


  »Und das Mädchen schrieb doch ganz süß …«, ergänzte Thorsten.


  Ich konnte nur hoffen, dass Frau Bär eine reiterliche Offenbarung war.


  Sie machte auf jeden Fall einen netten Eindruck. Ihr Haar war schon angegraut, aber sie trug es als lässige Kurzhaarfrisur. Ihr Gesicht war leicht, aber nicht übertrieben geschminkt, und ihr Reitzeug sauber gewaschen, aber vorher zweifellos bereits häufig getragen.


  »Darf ich das verteilen?«, fragte Frau Bär und wedelte mit einem Beutel getrockneter Brotreste. »Ich freue mich immer so, wenn ich Pferde sehe!«


  Bei Joker und Mano schoss sie damit direkt an die Spitze ihrer Liste sympathischer Zweibeiner. Und auch bei Svenja und mir machte sie Punkte. Letzteres mit dem Satz: »Kann ich denn auch im Stall helfen? Ich miste wahnsinnig gern!«


  Das sprach zwar nicht für ihre geistige Gesundheit, war aber zweifellos praktisch. Svenja und ich versicherten ihr, wir hätten Mist im Überfluss.


  Frau Bär scheute sich auch nicht, durch den Matsch auf die Weide zu waten – sie trug Gummireitstiefel.


  »Demnächst brauche ich dann wohl ein Westernoutfit, oder?«, fragte sie Thorsten lächelnd. »Aber ich bin noch nie mit Sporen geritten!«


  Nach Ludger kam das bei Thorsten ausgesprochen gut an, obwohl er selbst inzwischen oft Sporen trug, wenn er anspruchsvollere Lektionen mit Mano übte. Aber von der Idee, die Reitbeteiligung könnte bis zu Spins oder fliegenden Galoppwechseln kommen, hatte er sich längst verabschiedet.


  »Müssen Sie nicht«, beruhigte er Frau Bär. »Und die Reitstiefel nimmt Mano Ihnen auch nicht übel. Dem ist es ganz egal, was Sie anziehen, Hauptsache, Sie zerren nicht in seinem Maul herum.«


  Frau Bär legte Mano geschickt das Halfter um – allerdings schien sie vor jedem Handgriff zu überlegen, wie man es nun wirklich richtig machte. Auch zum Anbinden brauchte sie Stunden, bis sie den im letzten Reitkurs gelernten Sicherheitsknoten perfekt hinkriegte. Dafür kam sie aber mit dem Westernsattel mühelos klar.


  »In der Reitschule, in der ich meinen Grundkurs gemacht habe, hatten wir viele verschiedene Sättel«, erklärte sie stolz.


  Beim Aufsteigen zeigte sich Frau Bär eher etwas zögerlich, machte aber alles richtig. Als sie glücklich im Sattel saß, fragte sie Thorsten nach den Hilfen zum Anreiten.


  Svenja zwinkerte mir zu und nickte zufrieden. Wieder bestätigte sich ihre Voraussage: Frau Bär wusste zwar theoretisch mehr als praktisch, aber sie war lernfähig und -willig. Kurz darauf bewegte sie Mano ganz geschickt über den Platz. Bestimmt nicht olympiaverdächtig, aber Mano schien zufrieden. Ich atmete vorsichtig auf. Die Gefahr Jessie schien abgewendet.


  »Wollen wir dann noch ausreiten?«, fragte Thorsten schließlich. Mano war auf dem Platz die Ruhe selbst, aber im Gelände konnte der Schimmel schon mal etwas heftiger werden. Thorsten hatte ziemlich lange gebraucht, bis er gelernt hatte, ihn in jeder Situation zu kontrollieren. Nun verriet er Frau Bär als Erstes das »Zauberwort«. Auf ein lang gezogenes »Halt« rammte Mano die Beine in den Boden – nicht immer, aber es wirkte auf jeden Fall bremsend.


  
    »Ich hab bisher wenig Warmblüter geritten …«, meinte Frau Bär leicht nervös, als wäre Anhalten eine Frage der Rasse. »In den meisten Freizeitreiterschulen haben sie kleinere Pferde.«

  


  Sie wirkte noch nervöser, als ich Joker sattelte.


  »Der ist ja riesig!«, staunte sie. »Kannst du den denn halten? Warmblüter neigen doch zum Durchgehen.«


  Die Frage löste einen von Svenjas berüchtigten Vorträgen aus.


  Kurz gefasst: Reiteigenschaften seien keine Frage der Rasse, sondern der Ausbildung. Svenja brauchte allerdings eine Viertelstunde, um das in allen Einzelheiten auszuführen. In der Zeit waren Joker, Hrifla und Millie aufgesattelt und gezäumt. Letztere würde Thorsten heute reiten.


  »Ich bin noch nicht sehr oft ausgeritten«, gestand Frau Bär, als wir vor dem Haus aufstiegen. »Und nur auf ganz lieben Pferden …«


  Thorsten versicherte ihr, auch Mano sei die Bravheit selbst, und so stellte er sich auch dar, als wir an der Straße entlangritten. Allerdings zogen Mano und Joker in sehr flottem Schritt los, was Frau Bär etwas zu irritieren schien. Sie wirkte deutlich unsicherer als eben in der Bahn und griff jetzt auch verstärkt nach den Zügeln, die sie vorhin mit sehr leichter Hand geführt hatte.


  Bei Mano kam das nicht gut an. Er schlug ein bisschen mit dem Kopf.


  »Wollen wir traben?«, fragte Svenja gleich beim Erreichen des ersten Feldweges. Sie ritt nicht gern langsam.


  Frau Bär nickte tapfer, aber mit zusammengebissenen Zähnen. Thorsten setzte Millie vorsichtshalber an die Spitze der Abteilung und trabte sehr langsam. Mano machte brav mit, und ich versuchte, Joker hinter ihm zu halten. Bei einem so ruhigen Trab war das nicht einfach.


  »Kann ich nach vorn?«, bat ich folglich bei der nächsten Schrittstrecke. Frau Bär schien sich etwas entspannt zu haben. Thorsten und Svenja nickten.


  »Klar, aber reit uns nicht weg!«, lachte Svenja. »Und mach keine Prinzen an!« Sie zwinkerte vielsagend. Thorsten hatte das hoffentlich nicht gehört.


  Wir kamen nun an Jokers geliebte Galoppstrecke, aber Frau Bär wollte lieber erst mal traben. Thorsten und Svenja blieben zwischen ihr und Joker, der natürlich gleich in gewaltigen Trabschritten davonschwebte. Ich brauchte ein bisschen, um meinen Rhythmus beim Leichttraben zu finden, aber als ich den erst hatte, machte es Spaß. Ein starker Trab auf Joker fühlte sich ungefähr so an, wie ich mir die Fahrt mit einem Ozeandampfer vorstellte: Man durchpflügt die Wellen und unter einem stampfen gewaltige Maschinen.


  Was hinter mir stattfand, merkte ich gar nicht – bis ich Frau Bärs Schreie hörte. Erst dann wandte ich mich um und sah Mano hinter mir hergaloppieren. Er machte das ganz gesittet, kein Anflug von Durchgehen. Aber er wollte halt gern bei seinem Freund sein, schaffte das enorme Trabtempo nicht und half sich stattdessen mit einem sanften Schaukelgalopp. Frau Bär schien darüber in totale Panik zu verfallen, tat aber nichts, um das Pferd daran zu hindern. Die Zügel waren ihr vollständig aus der Hand gerutscht und sie klammerte sich nur schreiend an den Knauf des Westernsattels. Ich musste Joker stoppen – so schnell wie eben möglich. Zum Glück hatte mein Riesenross seine kooperativen fünf Minuten. Nach höchstens fünfzig Metern kam Joker zum Stehen. Mano hielt natürlich auch an. Frau Bär ließ sich zitternd aus dem Sattel gleiten.


  »Er ist einfach durchgegangen … er hat die Ponys überholt und dann …«


  »Aber warum haben sie denn die Zügel nicht aufgenommen?«, fragte ich verwundert. »Und das Zauberwort gesagt?«


  Frau Bär schaute mich fast verständnislos an. Dann senkte sie den Blick.


  »Ich … äh … na ja, ich hätte vielleicht sagen sollen, dass ich im Gelände immer ein bisschen Angst habe.«


  Das war wohl die Untertreibung des Jahres.


  Inzwischen hatten Thorsten und Svenja uns erreicht.


  Frau Bär sah verschämt zu Thorsten auf. Die Sache mit der Reitbeteiligung schien für beide Seiten gestorben.


  »Ich glaube, so ein großes Pferd ist im Gelände einfach zu viel für mich«, erklärte sie, stieg aber immerhin mutig wieder in den Sattel, woraufhin wir im Schritt zurück zum Stall bummelten. »Ich denke, ich sollte mich auf geführte Ausritte beschränken. Dabei ist es sicher nicht Manos Schuld. Es ginge nicht, dass ich ihn nur auf dem Platz reite?«


  Thorsten schüttelte den Kopf. Mano liebte seine Ausritte. Und wenn er sich langweilte, würde er Frau Bär auch auf dem Reitplatz auf dem Kopf herumtanzen.


  Wir waren alle ziemlich frustriert, als sie abgefahren war.


  »Zuerst sah es so gut aus«, seufzte ich. »Tut mir leid, dass Joker …«


  »Das hatte doch nichts mit Joker zu tun«, meinte Thorsten. Immerhin war er mir nicht böse. »Im Gegenteil, so haben wir’s wenigstens schnell gemerkt. Die Frau hat die Zügel weggeschmissen, als Mano die ersten Lebensregungen zeigte. Die kennt Pferde nur als öffentliche Verkehrsmittel: Alle trotten dem Rittführer hinterher wie die Wagen hinter der Lok.«


  »Dann bleibt jetzt nur noch diese Jessie …«, meinte Svenja.


  Thorsten nickte. »Sie hat übrigens noch mal gemailt. Scheint echt nett zu sein.«


  Ich ahnte Schreckliches.


  [image: Hufeisen]


  Der nächste Tag war ein Sonntag, und Thorsten und ich starteten zu unserem offiziellen Abschiedsritt. Die nächsten Tage würden noch hektisch werden, aber heute war das Wetter fantastisch und wie gemacht für einen langen Ausritt. Meine Eltern hatte auch ausnahmsweise ein Einsehen und ersparten mir den üblichen Familiensonntag, der diesmal aus einem gemeinsamen Zoobesuch bestanden hätte. Stattdessen würde ich mit Thorsten unterwegs sein und bereitete gerade ein Picknick vor.


  Mom neckte mich, weil ich in aller Herrgottsfrühe aufgestanden war, um möglichst hübsch dekorierte Sandwiches zu basteln. Einen Kuchen hatte ich schon am Samstag gebacken.


  »In den Satteltaschen zermatscht das sowieso alles«, behauptete sie.


  Ich versuchte, es in Tupperdosen halbwegs sicher unterzubringen. Die klapperten dann mit den Coladosen um die Wette, aber Joker war zum Glück hart im Nehmen. Der ließ brav zu, dass ich die von Svenja geliehenen Taschen an seinem Sattel fixierte, und ging auch nicht durch, als die Dinger dann bei jedem Schritt Laut gaben. Thorsten machte sich darüber zunächst etwas lustig, aber dann vergaß er es übers Händchenhalten auf dem Reitweg. Das Ganze war fast so romantisch wie unser erster gemeinsamer Ritt im Mondschein. Wir nahmen uns viel Zeit, ließen die Pferde schlendern und versicherten uns, einander ganz bestimmt nicht zu vergessen.


  »Du verguckst dich nicht in irgendeine amerikanische Homecoming Queen oder so was?«, erkundigte ich mich.


  Thorsten lachte. »Ich glaub, die sind alle schon älter«, bemerkte er. »Und sie haben bestimmt ihre eigenen Märchenprinzen. Wird da nicht ein Paar aus der Abschlussklasse gewählt? Die Party könnte ich allerdings mitkriegen … Und man geht wohl nicht allein hin …«


  »Untersteh dich!«, drohte ich ihm. »Ich hab gerade ein Buch über Magie geschenkt gekriegt. Mit Anweisung zum Weihen eines Zauberspiegels. Also denk dran, dass ich dich im Blick habe.«


  Thorsten sah nicht aus, als würde ihn das sonderlich beunruhigen, aber ich bekam trotzdem ein beschwichtigendes Küsschen. Es schmeckte nach Mayonnaise: Die Sandwiches waren beim Transport tatsächlich zu einer klebrigen Matsche mutiert – mit Jokers Bewegungen hätte man auch Sahne schlagen können.


  »Und du?«, meinte Thorsten. »Versprichst du mir, um alle Spring- und Islandpferdereiter, Pferdeflüsterer und Magier einen großen Bogen zu machen?«


  Ich nickte bereitwillig. Meine Erfahrungen waren da schließlich nicht die besten. Zwar gab es Simon Märchenprinz … Aber der erschien mir heute gar nicht so attraktiv. Überhaupt hätte mich kein anderer Junge locken können als Thorsten. Wenn er eifersüchtig war, fand ich ihn immer besonders niedlich.


  Wir kuschelten also noch ein bisschen im Gras, bis wir Hufschläge hörten. Das ließ uns auffahren. Wir waren bis in die Nähe unserer allerersten Reitschule geritten, bei der es schöne Reitwege gab, auch wenn die Einsteller selten ausritten. Aber es wäre denn doch zu peinlich gewesen, hätten wir uns plötzlich der Reitlehrerin oder gar meinen ersten Freund, Heiko Tünnermann, gegenübergesehen. Außerdem wurde es nun Zeit zum Aufbruch. Schließlich wollten wir vor dem Dunkelwerden zurück sein, ohne uns abzuhetzen.


  Auf den letzten Kilometern überkam mich der Blues. Drei Monate lang kein Händchenhalten mehr beim Reiten, keine Küsschen, kein Lachen und Herumalbern mit Thorsten.


  Wie sollte ich das bloß überstehen?


  Jessica


  Am nächsten Nachmittag erwarteten wir dann Jessica. Svenja und ich nahmen sie zunächst allein in Empfang. Thorsten, der in diesen Tagen verständlicherweise dauernd in Eile war, kam etwas später.


  »Vielleicht können wir sie ja gleich vergraulen«, meinte ich. »Wenn sie der Typ ›Lily‹ ist.«


  Lily, ein Mädchen aus unserem früheren Pensionsstall, hatte sich im Frühjahr hemmungslos an Thorsten herangeschmissen.


  »Wie willst du das denn machen?«, erkundigte sich Svenja. »Erzählst du ihr, dass Mano beißt und schlägt? Oder buckelt? Das hätte Lily nur angeturnt.«


  Lily hatte zahllose Preise beim Bullriding auf Rodeos gewonnen. Die Mädchen konkurrierten dabei zwar nur auf dem mechanischen Bullen, aber Lily schaffte es immerhin, bei Stufe elf von zwölf oben zu bleiben!


  »Vielleicht ist sie ja hässlich und hat Pickel«, hoffte ich.


  In dem Moment öffnete sich die Stalltür und ein Mädchen schob sich herein.


  »Bin ich hier richtig bei Baumanns?«


  Svenja und ich starrten sie an. Das Mädchen musste sich verlaufen haben. Garantiert wollte es zu »Germany’s next Topmodel« oder einer ähnlichen Veranstaltung.


  »Ich bin Jessica.«


  Jessica redete nicht, sie sang. Und sie ging nicht, sie tanzte. Das Mädchen war eine Art lebendig gewordener Rauschgoldengel: Naturlocken, die sie offen trug und die ihr über die Schultern und den halben Rücken fielen. Riesige tiefblaue Augen, schneeweißer Teint ohne einen einzigen Pickel, hellrote Lippen, nur ganz leicht mit Gloss betont … Wenn Svenja drei Stunden vor dem Spiegel stand, erreichte sie einen Anflug dieses Aussehens. Jessie schien damit von Natur aus gesegnet.


  »Ich … äh … würde mir die Haare zum Reiten zusammenbinden«, bemerkte Svenja unvermittelt. Ich war zunächst sprachlos. Aber dann nahm ich mich zusammen und stellte mich vor.


  »Ich bin Lea, Thorsten kommt etwas später. Wir können die Pferde schon mal von der Weide holen.«


  Dabei warf ich Svenja einen verzweifelten Blick zu. Zum Glück klappte die Gedankenübertragung mit ihr fast immer.


  »Ich mach das schon mit Jessica. Du kannst ruhig noch eben reingehen und das Gebot abgeben. Lea versucht, ein Zaumzeug bei ebay zu ersteigern«, erklärte Svenja in Jessicas Richtung.


  Ich dankte ihr im Stillen für die geniale Ausrede. Und dann raste ich in Svenjas Badezimmer und stürzte mich auf ihre Schminksachen. Ich musste zumindest die schlimmsten Pickel übermalen und irgendwas mit meinen Haaren tun.


  Natürlich entsprang die Aktion reiner Panik. Ich hatte mich auch schon zu Hause sorgfältiger als sonst zurechtgemacht, bevor ich in den Stall fuhr. Aber wer hätte denn mit so einem Mädchen gerechnet? Gegen Jessica musste ich abfallen, egal wie viel Abdeckstift ich jetzt noch auf den Pickel oberhalb meiner Augenbraue und das schreckliche Ding über meinen Lippen schmierte.


  Als ich zurück in den Stall kam, war Mano schon angebunden, und Jessica putzte an ihm herum. Das machte sie sehr geschickt, aber es war ja auch nicht schwierig. Immerhin bewies es, dass Jessica wohl wirklich schon Reitstunden genommen hatte. Auch die Reithosen waren nicht neu, aber todschick – beige mit weinroten Karos. So was kostete ein Vermögen, aber Jessie verriet uns später, dass sie ihre Hosen von einer begüterten Tante bekam, die ebenfalls ritt und ihr Outfit wohl in jeder Saison wechselte.


  »Und, hast du’s gekriegt?«, fragte Jessica mit ihrer singenden Stimme.


  »Was?«, fragte ich unkonzentriert zurück. »Ach ja, das Zaumzeug … Nein, das hat mir jemand vor der Nase weggeschnappt. Zu blöd, es war so ein schönes spanisches …«


  »Tut mir leid.« Jessica schien es ehrlich zu meinen, und wenn sie mein erneuertes Make-up bemerkte, so grinste sie zumindest nicht darüber. Vielleicht war sie ja wirklich nett – und Thorsten würde schließlich ein paar tausend Kilometer weit weg sein.


  Thorsten traf ein, als wir Mano sattelten. Mit dem Westernsattel hatte Jessie keine Erfahrung, aber sie stellte sich zumindest nicht dumm an.


  Thorsten fiel bei ihrem Anblick wie erwartet die Kinnlade herunter. Okay, er mag mich, also steht er wohl irgendwie auf Brünette mit Pickeln und unkämmbaren Haaren. Aber Jessie hätte jeden Jungen umgeworfen, der halbwegs normal war. Und Thorsten schaltete sofort sein Strahlemann-Lächeln an.


  »Hi, ich bin Thorsten. Der Besitzer dieses weißen Wals.« Er wies auf Mano. Jessica lächelte ebenfalls.


  »Er ist süß«, flötete sie. Wenn Svenja und ich solche Bemerkungen von uns gaben, pflegte Thorsten die Augen zu verdrehen.


  Aber jetzt nickte er nur wie verzaubert. Thorsten war verloren. Und ich konnte nur noch hoffen, dass Jessie gleich im Schritt vom Pferd fiel.


  Das tat sie natürlich nicht. Tatsächlich ritt sie genau so, wie man es nach einem Jahr Reitunterricht im Vereinsstall konnte: Ihr Sitz war recht gut, solange nichts Unvorhersehbares passierte. Ihre Hilfengebung war noch etwas unsicher, aber Mano ließ sich brav von ihr um die Runde lenken. Thorsten gab ab und zu ein paar Anweisungen, die Jessica sofort ausführte.


  »Das war einfach wundervoll«, sang sie, nachdem sie Mano zu einem fliegenden Galoppwechsel überredet hatte. Das war nicht allzu schwierig, Mano hatte es schon als Springpferd perfekt gekonnt. Aber Jessica war so schwere Lektionen natürlich noch nie geritten und entsprechend stolz und beeindruckt von Thorstens fantastischem Pferd. Ich fragte mich, ob Thorsten es darauf angelegt hatte. Frau Bär hatte er keine Wechsel reiten lassen …


  »Mano ist traumhaft!« Jessica knuddelte den Schimmel stürmisch. Mano blieb ungerührt. Er brauchte lange, bis er einem Reiter wirklich traute. Als Springpferd hatte er viele Besitzerwechsel erlebt, und wenn er halbwegs helle war, musste er sich an Mädchen erinnern, die ihn nach einem Sieg geknutscht und nach einer Niederlage im Stall vergessen hatten. »Und jetzt darf ich wirklich noch ausreiten? Ich bin noch nie ausgeritten!«


  Es war natürlich fies, aber ich erteilte Joker im Stillen die Lizenz zum Durchgehen. Vielleicht kriegte dieser Rauschgoldengel dann ja Angst.


  Thorsten fing meinen Blick auf und schickte mir ein gedankliches »Wag es ja nicht!« zu. Er sah mir immer am Gesicht an, was ich plante. Und Jessica gefiel ihm nicht nur, sie war auch seine letzte Chance, eine passende Reitbeteiligung für Mano zu finden. In zwei Tagen ging Thorstens Flieger in die Staaten. Bis dahin musste der Schimmel versorgt sein.


  Jessica gehörte aber ohnehin nicht zu den ängstlichen Typen.


  »Dazu ist sie auch zu einfach gestrickt«, behauptete Svenja später und wiederholte ein paar von Jessicas begeisterten Ausrufen wie »Cool!«, »Süß!« und »Krass!«, mit denen sie Manos sämtliche Lebensregungen bedachte. »Sie ist nicht die Hellste, oder was meinst du?«


  Bisher konnte ich das nicht beurteilen, mir war nur aufgefallen, dass Jessie ganz vertrauensvoll neben mir und Joker herritt – wie immer platzierten sich die Warmblüter vorn. Sie war auch kein bisschen nervös, als uns Autos überholten. Erst als wir den Feldweg hinter Wiebkes Haltergemeinschaft passierten, zeigte sie Anzeichen von Aufregung.


  »Ist das auch ein Reitstall?«, fragte sie. Es klang ein bisschen seltsam, so als ob sie die Antwort auf die Frage eigentlich schon kannte. Als ich ihr erklären wollte, was unter einer Haltergemeinschaft zu verstehen war, nickte sie.


  »Ich weiß. Ein … äh … die Mutter von einem … äh … Bekannten von mir hat ein Pferd hier … äh … in so einem Stall stehen.«


  Svenja trabte an, bevor ich weiter nachfragen konnte.


  Diesmal ließ ich Joker gleich vorn gehen, hatte aber ein Auge auf Jessica und Mano. Ich hoffte halb auf ein ähnliches Desaster wie bei Frau Bär, aber Jessie hielt sich tapfer. Sie wurde in dem ungewohnten Sattel etwas durchgeschüttelt und fand erst nach etlichen Metern zu einem halbwegs korrekten Rhythmus beim Leichttraben. Aber dann strahlte sie zu mir hinüber.


  »Das ist cool!«, rief sie mir zu. »Von mir aus können wir auch galoppieren.«


  Wie es aussah, hatte Jessica die Prüfung jetzt schon bestanden.


  »Die Leute aus der Haltergemeinschaft …«, fragte sie bei der nächsten Schrittstrecke, »… reiten die auch hier im Wald?«


  Seltsame Frage. Wo sollten Wiebke und die anderen denn sonst reiten?


  »Manche mehr, manche weniger …«, antwortete ich.


  Jessie lächelte. »Ich werde jedenfalls viel ausreiten«, erklärte sie.
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  Thorstens Abreisetag kam dann viel zu schnell, aber zum Glück flog er nachmittags los, sodass ich ihn zum Flughafen begleiten konnte. Seine Eltern waren natürlich auch dabei, und es war oberpeinlich, als seine Mutter tatsächlich ein paar Tränchen verdrückte. Ich hielt mich daraufhin zurück, obwohl es mir schwerfiel.


  Besonders als Thorsten mir versicherte, mich und Mano – man beachte die Reihenfolge! – jetzt schon zu vermissen.


  Thorstens Mom knutschte ihn dann auch noch hemmungslos ab, während es mir eher unangenehm war, vor seinen Erzeugern zu kuscheln. Aber egal – ganz ohne Küsschen konnte ich ihn nicht gehen lassen. Ich überwand mich schließlich, als er fast schon durch die Kontrolle war. Und dann geriet es ziemlich steif und hektisch, da Thorsten sich vor seinen Eltern genauso unwohl fühlte. Jedenfalls ging es mir ziemlich schlecht, als er endgültig weg war. Auf der Rückfahrt hielt ich mich noch einigermaßen, aber zu Hause heulte ich ins Kissen.
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  »Ach komm, drei Monate sind schnell um!« Svenja sah sofort, wie es mir ging, als wir uns am nächsten Morgen im Stall trafen. »Und vielleicht treffen wir auch mal wieder den Prinzen im Wald!«, meinte sie dann, als ob mich das trösten könnte.


  Ich wollte Thorsten. Sonst niemanden. Und vor allem wollte ich Jessica nicht sehen. Ich weiß, das war dumm und ungerecht, aber irgendwie machte ich sie für Thorstens Weggang verantwortlich. Auf irgendjemanden musste ich meine Wut schließlich richten.


  Nun traf ich Thorstens neue Reitbeteiligung in diesen Tagen sowieso nicht. An den Nachmittagen hatte ich Sport und Koch-AG, also keine Zeit, mich lange im Stall aufzuhalten. Gute Chancen, dass der Ärger verrauchte, bevor mir Jessica vor die Flinte kam.


  Mom lernte die Neue allerdings kennen und schwärmte anschließend davon, wie nett sie wäre. Die beiden waren wohl zusammen ein bisschen auf dem Platz herumgeritten und hatten Reitstallerfahrungen ausgetauscht.


  Ich verdrehte die Augen. Man durfte davon ausgehen, dass Jessie jetzt haarklein über Thorstens und meine reiterlichen Anfänge informiert war, einschließlich aller peinlichen Einzelheiten.


  Svenja und ich fanden erst drei Tage später wieder Zeit, zusammen zu reiten. Wobei Svenja darauf drängte, die Wege hinter Wiebkes Haltergemeinschaft rauf und runter zu reiten. Sie hatte sich dazu auffällig aufgebrezelt. Anscheinend hoffte sie auf eine weitere Begegnung mit dem Märchenprinzen. Ich selbst hatte mich nicht geschminkt. Mir war alles egal.


  Immerhin rang ich mich schließlich dazu durch, nach Jessie zu fragen.


  »Wie ist sie denn so?«, erkundigte ich mich. Nach zwei Nachmittagen mit Jessie sollte Svenja einiges zu erzählen haben.


  Meine Freundin zuckte aber nur die Schultern. »Komisch«, sagte sie dann nach reiflicher Überlegung. »Also nicht nervig oder so. Ganz nett, eigentlich. Aber sie ist … na ja, für ein Mädchen aus dem Reitstall ist sie zu …«


  »Zu was?«, erkundigte ich mich.


  »Irgendwie nicht verrückt genug«, versuchte Svenja es zu erklären. »Also normalerweise … also wenn man sein erstes eigenes Pferd hat …«


  »Mano gehört ihr doch gar nicht!«, protestierte ich, jetzt doch voll interessiert.


  »Oder ein Pflegepferd«, verbesserte sich Svenja. »Dann kriegt man sich doch gar nicht mehr ein vor Begeisterung …«


  »Ja?«, fragte ich. Ehrlich gesagt fehlte mir hierfür das Verständnis. Ich würde nie begreifen, wie man sich wer weiß wie krumm legen und klein machen konnte, nur um irgendeinen Vierbeiner pampern zu dürfen. Meine Klassenkameradin Nele zum Beispiel wäre bereit, jedem Privatpferdebesitzer täglich mit der Zunge die Stiefel sauber zu lecken, wenn sie nur für sein Hottehü misten oder das Goldstück auf die Weide führen dürfte. Natürlich hatte ich das damals auch für Joker getan. Aber das war etwas anderes …


  »Also ich hätte jedenfalls gedacht, dass sie drei Tüten Leckerli mitbringt und fünf Stunden an Mano herumputzt, bevor sie sich mal draufsetzt. Nicht so Jessie. Sie hat ihm nicht mal einen Apfel mitgebracht oder so was. Stattdessen Aufhalftern, drüberputzen, reiten. Das ist unheimlich.«


  Ich runzelte die Stirn. So gespenstisch fand ich es nun auch nicht. Argwöhnisch machte mich eher der Unterschied zu Jessicas Verhalten beim Probereiten. Da hatte sie sich vor Quietschen und Knuddeln schließlich gar nicht eingekriegt. Eine Vorstellung für Thorsten?


  »Sie mistet auch nicht gern«, fügte Svenja hinzu, als wäre dies das letzte Indiz für Verhaltensstörungen. Ich hielt es dagegen eher für ein Zeichen geistiger Normalität.


  »Aber komm, eine Schulpferdereiterin!«, widersprach Svenja, als ich das anmerkte. »Die sind doch alle ganz verrückt danach, irgendwas für ihre Pferde zu tun. Aber Jessie war ganz verwirrt, dass sie mehr misten sollte als nur Manos Box.«


  »Da war er doch gar nicht drin«, bemerkte ich verblüfft. Wenn es nicht gerade in Strömen goss, verbrachten die Pferde die Nacht im Offenstall oder auf der Weide.


  Svenja grinste. »Nachdem ich ihr langsam erklärt hatte, dass Pferde da misten, wo sie gehen und stehen, und nicht das Klo aufsuchen, an dem ihr Name steht, hat sie das auch begriffen.«


  Ich musste lachen.


  »Und dann das mit der Reitstunde …«, erzählte Svenja weiter, wobei sie die Stirn erneut runzelte. »Erst erklärt sie doch jedem lang und breit, wie öde sie das Kringelreiten im Reitstall fände. Aber dann, als ich zur Reitstunde bei Tommie aufbrach, wollte sie unbedingt mit …«


  »Thorsten hat bestimmt nichts dagegen, wenn sie ein paar Reitstunden bei Frau Tomms nimmt«, meinte ich.


  Allerdings konnte man Svenja und Jessie sicher nicht in eine Abteilung packen. Svenja ritt bereits viele Jahre und auf ziemlich hohem Niveau.


  Svenja nickte. »Hat Tommie ihr auch gleich angeboten. Die sieht ja auf einen Blick, wer’s nötig hat. Aber Jessie hatte kein Interesse. Zusätzliche Reitstunden zur Reitbeteiligung würden ihre Eltern nicht bezahlen. Behauptete sie jedenfalls. Wenn du mich fragst, hatte sie aber einfach keine Lust.«


  »Und was hat sie dann die ganze Zeit am Höhnweg gemacht?«, wollte ich wissen. »Oder ist sie allein ins Gelände geritten, während du Unterricht hattest? Sie weiß doch, dass sie das nicht soll!«


  »Sie hat Mano festgebunden und ein bisschen rumgeguckt«, verriet Svenja. »Was ich eben auch komisch fand. Wenn man ein Pferd ganz neu hat, will man doch mit dem Pferd zusammen sein, und nicht in der Gegend rumquatschen. Aber Jessie unterhielt sich mit diesem und jenem, hing am Reitplatzrand herum, und dann ist sie mit mir zurückgeritten. Wobei sie fast ein bisschen geknickt wirkte. Ich kann mir nicht helfen, ich finde sie seltsam!«


  Ich beschloss, mir das am nächsten Tag einmal anzusehen. Wenn Jessie zum Reiten kam, konnte ich mit ihr ins Gelände gehen.


  Vorerst berichtete ich Svenja von Thorsten, der mir gerade die erste Mail geschickt hatte. Der Flug war undramatisch gewesen und seine Gasteltern waren sehr nett. So weit, so gut. Was mich etwas beunruhigte, war allerdings sein Bericht über die Computerklasse. Die Leute da sollten alle wahre Genies sein, besonders die Partnerin, die man ihm zugewiesen hatte, Nancy.


  »Schreibt er, wie sie aussieht?«, erkundigte sich Svenja.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie unglaublich helle ist und schon irgendwelche landesweiten Computerwettbewerbe gewonnen hat und so.«


  Svenja lachte. »Dann ist sie wahrscheinlich eher so ein Gruftie-Typ, der sein Leben im Keller vor dem Rechner verbringt. Sie kann nicht intelligent sein und wie Jessie aussehen. Das wäre nicht fair!«


  Ich konnte nur hoffen, dass sie recht behielt.
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  Jessica beschäftigte sich am nächsten Nachmittag schon im Stall, als ich eintraf, und freute sich über mein Angebot, sie beim Ausritt zu begleiten. Thorsten hatte mit ihr vereinbart, dass sie zumindest in den ersten Wochen nicht allein ins Gelände ging. Dafür saß sie ihm doch noch etwas zu unsicher auf dem Pferd. Jessie schien darüber zunächst etwas enttäuscht zu sein, fing sich dann aber schnell.


  »Ich finde schon jemanden, der mitreitet«, hatte sie hoffnungsvoll gemeint, und das war in unserem Stall auch wirklich nicht schwierig. Svenja ritt fast jeden Tag und meine Mom ließ ihrer Millie auch kaum Ruhe. Bei mir fielen der Montag und der Dienstag weg, aber sonst schloss ich mich Svenja oder Mom fast immer an oder ritt zur Reitstunde an den Höhnweg.


  Als Jessie und ich dann gemeinsam die Pferde fertig machten, bestätigte sich auch für mich Svenjas Eindruck. Jessica ging nett mit Mano um, aber so geschäftsmäßig, als wäre er bestenfalls ein Schulpferd. Es ließ sie auch offensichtlich völlig kalt, dass Joker und ich wieder mal »Traumpaar« spielten. Sie war das erste Mädchen, das keine Bemerkung dazu machte, wie begeistert er wieherte und auf mich zugaloppierte, wenn ich auf die Weide kam. Gewöhnlich kam dann mindestens ein »Ach wie goldig!« mit quietschender Stimme. Jessica halfterte dagegen nur ihren Mano auf – dem sie wieder keinen Leckerbissen mitgebracht hatte! – und folgte uns zum Satteln in den Stall. Mit dem Putzen wurde sie noch schneller fertig als ich – dabei war Mano immerhin ein Schimmel! – und inzwischen ging sie auch ganz gekonnt mit dem Westernsattel um. Bei all dem plauderte sie so gelassen mit mir, als ob wir nur unsere Fahrräder ölten.


  Vor dem Reiten verschwand sie noch rasch auf das kleine Reiterklo, das zu den Ställen gehörte – und kam mit frisch erneuertem Make-up wieder heraus. Davon hatte Svenja nichts erzählt! Es musste ihr entgangen sein, was kein großes Wunder war. Wenn Svenja ihr Pferd sattelte, hatte sie nur Augen für Hrifla. Jessie sah jedenfalls atemberaubend aus, als sie sich schließlich in Manos Sattel schwang. Sie hatte ihr Haar zu einem lockeren Knoten geschlungen, sodass nichts unordentlich herunterhing, wenn sie die Kappe aufsetzte. Ein paar seidige Strähnen umspielten aber immer noch ihr Gesicht, was sie aussehen ließ, als hätte sie ernsthaft Sport getrieben. Und passend zum Westernsattel ritt sie heute in Jeans und hohen Turnschuhen statt in Stiefeln wie beim Probereiten.


  »Reiten wir nicht ins Wäldchen?«, fragte sie enttäuscht, als ich vor Svenjas Haus ausnahmsweise nach rechts abbog, statt wie sonst nach links Richtung Höhnweg. Es war ein angenehm warmer Tag und wir waren früh dran. Ich hatte eine längere Reitstrecke in der Gegend unseres früheren Pensionsstalls im Auge.


  Jessie schürzte die Lippen, als ich ihr das erklärte.


  »Aber ich weiß nicht, ob ich mir das schon zutraue …«, meinte sie dann. »Zwei Stunden im Sattel … Und dann habe ich auch noch Hausaufgaben …« Dabei fasste sie etwas verschämt in Richtung ihres Hinterteils.


  Ich verstand den Wink. Natürlich würde sie es nicht zugeben, aber nach vier Tagen Reiten hintereinander musste ihr der Hintern wehtun. Bislang hatte sie schließlich nur einmal in der Woche auf dem Pferd gesessen, und zudem auch noch auf anderen Sätteln. Also lenkte ich ein. Ich wollte ja nicht für Jessies Hämorriden verantwortlich sein …


  Wir ritten zum Höhnweg und Jessie lächelte gleich wieder. Während der Schrittstrecke plauderten wir über dies und das – allerdings nicht über Pferde. Jessie wollte lieber über die Schule reden und fragte mich neugierig über meine Beziehung zu Thorsten aus. Das war natürlich eine Möglichkeit, hier auch meinerseits ein paar Erkundigungen einzuziehen.


  »Und du? Hast du einen Freund?«


  Jessica lief ein bisschen rot an. »Ja … Nein … Also ich hab da schon einen im Auge, aber er ist … na ja, er ist nett zu mir, aber irgendwie scheint er mich noch nicht ganz … hm … bemerkt zu haben …«


  Der Junge musste blind sein. Und taub. Oder irgendwie aus der Art geschlagen. Es war eigentlich unmöglich, Jessica zu übersehen.


  »Vielleicht kannst du ihn ja irgendwie auf dich aufmerksam machen!«, regte ich an. Wenn Jessie einen anderen hatte, interessierte sie sich zumindest nicht für Thorsten.


  »Versuche ich ja …«, meinte sie. »Aber bisher hatte ich einfach kein Glück. Ich glaube nicht, dass er mir aus dem Weg geht, aber er ist … na ja, er ist sehr beliebt.«


  Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jessica ein Mädchen war, das sich in einer Schlange hinten anstellte.


  Aber jetzt trabten wir erst mal. Ich versuchte, Joker zu halbwegs zivilisiertem Tempo anzuhalten. Das übte ich jetzt in jeder Reitstunde, und langsam schaffte ich es, ihn besser zu kontrollieren. Jessica folgte mir und wurde gründlich durchgeschüttelt. Beim letzten Mal hatte das besser ausgesehen. Da wirkte wohl der Reitunterricht noch nach. Wenn sie jetzt drei Monate allein herumwurschtelte, würde sie nach der »Zeit mit dem eigenen Pferd« schlechter reiten als vorher. Aber natürlich mochten auch ihr wunder Hintern oder ein dicker Muskelkater für den verrutschten Sitz verantwortlich sein. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ihr alle Knochen wehtaten. Jessie brauchte dringend eine Reitpause.


  Und dann passierte es. Joker rammte die Beine so abrupt in den Boden, dass ich beinahe heruntergefallen wäre. Irgendetwas hatte ihn erschreckt. Mano, der härter im Nehmen war, schob sich an ihm vorbei. Und so war es diesmal Jessica, die beinahe in Simon und seinen Schimmel hineinritt.


  Genau wie beim letzten Mal trug Simon keinen Helm, aber auch kein Märchenprinz-Mittelalter-Hemd, sondern einfach ein T-Shirt, das dafür seine Muskeln betonte. Er saß auch wieder wie angeklebt auf Orrie, obwohl der sich ebenfalls ein bisschen erschrocken hatte und zierlich herumtänzelte. Oder bewirkte Simon das gezielt? Ich bemerkte sein leichtes Zügelspiel. Orrie stand kurz vor dem Piaffieren und Simon sah wieder mal aus wie einem Film entstiegen.


  Letzteres traf auch auf Jessie zu. In ihrem Gesicht ging umgehend ein Leuchten auf, ihre Augen schienen noch größer zu werden und sie saß gleich aufrechter auf dem Pferd.


  »Hallo, Simon! Was für eine Überraschung!«


  Ein genialer Plan


  Hallo, Jessie!« Simon lächelte strahlend zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du reitest.«


  Ob sich da etwas anbahnte? Ein hübsches Paar wären die beiden zweifellos, aber den Märchenprinzen hätte ich doch eher Svenja gegönnt. Wehmütig dachte ich an meinen eigenen Prinzen – und der Gedanke an Nancy gab mir einen Stich. Märchenprinzessin an der Tastatur?


  Jessie senkte jetzt jedenfalls gespielt verschämt den Kopf. »Doch. Aber natürlich nicht so gut wie du. Erst seit einem Jahr …«


  Simon sagte dazu erst mal nichts, sondern wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Das Mädchen mit dem Rennpferd«, bemerkte er und schien wieder so bewundernd zu gucken wie beim letzten Mal. »Svenja, nicht?«


  »Lea«, stellte ich richtig. Ich war ein bisschen beleidigt, aber Svenja würde sich wahrscheinlich nicht mehr darüber einkriegen, dass Simon ihren Namen behalten hatte.


  »Genau, Svenja war das Mädchen auf dem Feenpferd …« In seine Augen trat ein verträumter Ausdruck. Die »Prinzenrolle« hatte er echt voll drauf. Jessie wirkte eifersüchtig.


  »Ihr kennt euch?«, fragte sie, wobei ihre singende Stimme ein bisschen schrill klang.


  »Wir haben uns schon mal hier getroffen. Und eigentlich auch lose zum Reiten verabredet, nicht, Lea? Wollen wir heute eine Runde zusammen drehen? Ich kenne mich immer noch nicht richtig aus, vielleicht zeigt ihr mir eine längere Strecke …« Simon platzierte Orrie zwischen Joker und Mano.


  Jessie strahlte ihn an. »Lea wollte heute sowieso länger reiten«, erklärte sie dabei.


  Vielleicht war Simon doch eine himmlische Erscheinung. Zumindest bewirkte er Wunderheilungen. Jessies Hintern schien wieder wie neu zu sein.


  »Und woher kennt ihr euch?«, wollte ich jetzt wissen.


  Jessie lächelte immer noch. »Simon und ich gehen in die gleiche Klasse.«


  Ich begann, etwas zu argwöhnen. Simon war vor einem Jahr nach Frankreich gegangen. Zur gleichen Zeit hatte Jessie mit dem Reiten begonnen. War Simon vielleicht der Grund für diese plötzlich aufflackernde Pferdebegeisterung? Plante dieses Mädchen einfach langfristiger als die Mehrheit?


  »Schon immer?«, fragte ich beiläufig.


  Simon berichtete freimütig, dass er bislang eine Klasse über Jessica gewesen war. Aber nach dem Jahr im Ausland wiederholte er das neunte Schuljahr.


  Ich schämte mich fast etwas für meine Überlegungen. Aber dann meldete sich Jessie wieder zu Wort.


  »Aber Simon und ich waren vorher schon zusammen in der Französisch-AG«, flötete sie.


  Im Stillen zog ich den Hut vor Jessicas Beharrlichkeit. Ein Jahr Reitunterricht im Vereinsstall, nur um einem Jungen zu imponieren, der sich inzwischen vielleicht längst in irgendeine Chantal oder Bernadette verknallt hatte …


  »Jetzt kann er da natürlich nichts mehr lernen …«, meinte sie fast bedauernd.


  »Aber es macht trotzdem Spaß«, behauptete Simon herzlich. »Besonders, wenn man wieder so nett aufgenommen wird wie ich!«


  Ich überlegte kurz, wer in meiner Schule wohl die Französisch-AG besuchte, und erinnerte mich ausschließlich an Mädchen. Jungen in Sprach-AGs waren fast so selten wie Jungen im Reitstall.


  Kein Wunder, dass Jessie Schlange stehen musste, um mit Simon ein Wort auf Französisch zu wechseln.


  »Wir könnten ja auch hier ein bisschen üben. Qu’est-ce que tu penses d’un peu de trot, Simon?«, flötete Jessie.


  »Bien sûr. Un petit galop aussi serait sympa.«


  Ich verstand nur Bahnhof. Und aus meiner Bewunderung wurde ein bisschen Wut. Dieses kleine Biest arbeitete gerade geschickt daran, mich aus der Unterhaltung auszuschalten. Aber die Suppe würde ich ihr versalzen.


  »Galopp?«, fragte ich. Das Wort hatte ich immerhin verstanden. Ohne die Angelegenheit weiter zu diskutieren, ließ ich Joker schwungvoll angaloppieren. Mano sauste natürlich hinterher. Jessie war erstens überrascht und konnte zweitens sowieso nicht gut genug reiten, um ihn daran zu hindern. Sie versuchte es mit tiefem Einsitzen. Gut so, das würde die Wunderheilung rückgängig machen!


  Ich stellte mich in die Bügel, ließ Joker fliegen und dachte an Hämorriden. Ich musste unbedingt nachschlagen, was »Und was macht dein Hintern, Jessie?« auf Französisch hieß.
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  An diesem Nachmittag ließ ich wirklich nichts unversucht, Jessicas Allerwertesten zu Leder zu gerben. Ich führte den vergnügten Simon und die inzwischen etwas maskenhaft lächelnde Jessie über einen weiten Bogen Richtung Autobahn, lotste sie durch eine Unterführung und kam damit in das Reitgebiet rund um unseren früheren Pensionsstall. Dort nutzte ich alle Trab- und Galoppstrecken und beendete den Ritt zwangsläufig mit längerem Asphalttreten zwischen unserem alten Stall und Svenjas Haus.


  Unterwegs überholte uns ein Auto mit Pferdetransporter und ich erkannte Svenjas Vater am Steuer. Svenja selbst winkte uns vom Beifahrersitz zu – mit vor Staunen offenem Mund. Sie musste darauf brennen, herauszufinden, wo wir Simon aufgegriffen hatten.


  Dem Hänger folgte Frau Engel in ihrem Kleinwagen. Neben ihr saß ein rothaariges Mädchen, wahrscheinlich die angekündigte pferdeflüsternde Nichte. Es wurde also offensichtlich ernst mit dem Umzug von Aimée und Annabell.


  Jessie rutschte unglücklich in Manos Sattel hin und her. Das Parlieren auf Französisch war ihr längst vergangen, aber Simon hatte sowieso gleich damit aufgehört, als er merkte, dass ich nicht folgen konnte. Jetzt erzählte er ganz interessant von seinem Jahr in Südfrankreich. Seine Gastfamilie hatte tatsächlich ein Gestüt besessen und Selle Français, Französische Warmblüter, gezüchtet. Sie hatten sehr gute Pferde und verkauften gelegentlich sogar an die berühmte Reitschule in Saumur. Simon hatte ihre Beziehungen genutzt und dort einen Ferienjob ergattert.


  »Natürlich nur misten«, meinte er bedauernd, »ich durfte kein einziges Mal aufs Pferd. Aber man kann ja auch vom Zugucken einiges lernen.«


  »Und Stallarbeit macht solchen Spaß!«, warf Jessica ein.


  Ich beschloss, sie spätestens morgen daran zu erinnern. Simon sah sie an, als sei sie nicht ganz dicht. Mir war schon häufiger aufgefallen, dass Jungs Stallarbeit bestenfalls als lästige Pflicht ansahen. Simon ließ Jessicas Bemerkung dann auch unkommentiert und erzählte weiter von den Pferden des »Cadre Noir«.


  »Deiner hätte da auch gut hingepasst«, erklärte er mit Blick auf Joker, und ich muss gestehen, dass in meinem Gesicht das gleiche dümmliche Lächeln aufging wie bei Svenja, wenn jemand Hrifla lobte. Bevor ich jedoch zu einem Vortrag über Jokers Lebensgeschichte ansetzen konnte, erreichten wir Baumanns Hof.


  »Also hier kommt ihr her«, meinte Simon fröhlich, als wir in der Einfahrt anhielten. »Gut, dass ich’s weiß, dann kann ich euch ja auch mal abholen.«


  »Das wäre soooo süß!«, jubilierte Jessie und ließ Simon wissen, dass sie ständig auf der Suche nach Begleitung beim Reiten war, weil sie nicht allein ins Gelände durfte. Es klang, als rafften Svenja und ich uns höchstens alles halbe Jahr mal auf, unsere Pferde auszuführen.


  »Vielleicht gleich morgen?«, regte ich herzlos an.


  Jessicas Lächeln verrutschte ein wenig.


  Leider hatten beide am nächsten Tag Französisch-AG. Simon verabschiedete sich mit dem Versprechen, dort einen gemeinsamen Ausritt zu planen.


  Jessie ließ sich erst mit verkniffenem Gesicht aus dem Sattel gleiten, als Simon Richtung Höhnweg außer Sicht war. Bis morgen würde sie an ihrem tanzenden Gang arbeiten müssen – aktuell watschelte sie, als hätte sie die Hosen voll.


  Svenja war eben dabei, Stroh in eine der Boxen zu füllen. Das rothaarige Mädchen half ihr.


  »Bei Brad haben wir Sägespäne genommen«, erklärte sie gerade mit sehr hoher, etwas quäkender Stimme. Was das Singen anging, konnte sie Jessie nicht das Wasser reichen, aber sonst war sie hübsch. Rothaarig, aber kein »Pippi Langstrumpf«-Typ, sondern eher die Sorte »Englische Rose«: glattes Haar, hohe Stirn, Lippen und Wimpern in einem zarten Orangeton. Etwa wie Bree aus »Desperate Housewives«. Auf Svenja schien sie auch ebenso nervig zu wirken.


  Meine Freundin verdrehte jetzt schon die Augen, als sie mir die Neue vorstellte. »Das ist Cerrin«, erklärte sie.


  »Ungewöhnlicher Name«, bemerkte ich, was ein Fehler war. Cerrin setzte sofort zu einer Erklärung an. Der Name schien irgendwie keltisch zu sein, aber erst Brad Dillinger war aufgefallen, dass er stark an die keltische Göttin Ceredwen erinnerte.


  »Eine Pferdegottheit«, behauptete Cerrin. »Brad meint, sie würde oft mit Pferdekörper abgebildet und …«


  »War das nicht Rhiannon?«, warf Svenja ein. Sie hatte früher Welshponys geritten und dabei genauso begeistert Gälisch gelernt wie heute Isländisch. Ich befürchtete den nächsten Vortrag und wechselte rasch das Thema.


  »Und du kümmerst dich jetzt um Annabell?«


  Cerrin nickte ernst. »Ja. Wir wollen sie korrigieren und dann als Freizeitpferd nutzen. Brad traut mir das auch zu. Er meint, ich hätte das Feeling …«


  Bei Erwähnung von Brad Dillinger leuchteten Cerrins seelenvolle braune Augen auf. Keine Ahnung, ob sie »Feeling« für Pferde hatte, aber ihrem Reitlehrer brachte sie ganz sicher Gefühle entgegen. Nun war Brad Dillinger der Typ Robert Redford. Meine Mom hatte ihn ebenfalls umwerfend gefunden. Aber ich nahm ihm immer noch übel, dass er Mom damals geraten hatte, Joker zu verkaufen.


  »Gibt’s irgendeinen Grund dafür, dass ihr die Pferde nicht ausladet?«, fragte ich jetzt. Sowohl Aimée als auch Annabell standen immer noch im Hänger. Dabei hätte man sie ohne Weiteres gleich auf die Weide stellen können. Schließlich kannten sie Joker und Mano, und Hrifla war verträglich.


  Svenja grinste. »Also siehst du das denn nicht bis hierher, dass über dem Hänger eine ganz bedrohliche rotschwarze Wolke schwebt?«, erkundigte sie sich. »Aimées Aura hat sich beängstigend verfärbt, sie braucht dringend etwas Reiki, um wieder ins Lot zu kommen. Die Therapeutin ist auch schon verständigt, aber sie verspätet sich. Und ohne ihre Hilfe möchte Frau Engel nicht ausladen, um Aimée nicht noch mehr zu verunsichern …«


  Ich kämpfte mal wieder mit einem Lachanfall. Für Außenstehende war Aimée eigentlich ein Pferd, das durch nichts zu erschüttern war. Ihre tiefen seelischen Verletzungen, erlitten sowohl bei ihrem Vorbesitzer als auch in früheren Leben, erkannten nur Frau Engel und die von ihr beauftragten Tierkommunikatoren. Denen erzählte Aimée stets wahre Horrorstories, wobei ihr allerdings nie der Appetit verging. Ich hatte mehrmals beobachtet, dass sie genüsslich Heu kaute, während sie telepathisch die schrecklichsten Erlebnisse schilderte. Thorsten hatte das Frau Engel gegenüber auch schon mal angemerkt. Kommentar: »Sie frisst eben alles in sich hinein!«


  Auch jetzt kaute Aimée wieder zufrieden ihr Heu, ob im Hänger oder im Stall, war ihr egal. Annabell wirkte deutlich alarmierter. Sie wäre bestimmt gern ausgestiegen.


  »Ihr scheint das nicht ganz ernst zu nehmen«, quäkte Cerrin in tadelndem Ton. »Aber Brad meint auch, dass da schon irgendwo mehr ist, zwischen Himmel und Erde … Die Aborigines zum Beispiel …«


  Brad Dillinger war gebürtiger Australier. Allerdings hatte er auf mich ganz diesseitig gewirkt, mehr wie ein Cowboy als wie ein Wunderheiler. Aber vielleicht hatte er ja im Jugendcamp am Lagerfeuer Gespenstergeschichten erzählt.


  Zum Glück fuhr jetzt der Wagen der Heilpraktikerin auf den Hof, und Cerrin begab sich zu ihrer Tante, um Hilfestellung zu leisten. Aimée und Annabell wurden mit Bachblüten traktiert, telepathisch nach ihrem Befinden befragt und schließlich in den Stall gebracht, wo alle drei ihnen konzentriert die Hände auflegten, kosmische Energien einfingen und in ihre Körper leiteten.


  Svenjas Vater schien seinen Entschluss, Frau Engel aufzunehmen, nun doch zu überdenken. Svenja selbst ärgerte sich eher darüber, dass die Pferde im Stall stehen sollten, obwohl das Wetter schön und die Weide grün war.


  »Hoffentlich hat der gute Brad der lieben Cerrin Misten beigebracht«, grollte sie. »Wenn ich morgen auch noch die Boxen machen soll, kriege ich eine Krise, gegen die Rhiannons Zorn ein harmloses kleines Sommergewitter darstellt. Aber jetzt erzähl erst mal! Wieso kamt ihr aus der falschen Richtung und wo habt ihr Simon aufgegabelt?«


  Svenja lauschte mit angehaltenem Atem, während ich haarklein berichtete.


  »Französisch!«, seufzte sie dann. »Ausgerechnet … Die einzige Sprache, die mir nicht liegt …« Dann hellte sich ihr Gesicht aber auf. »Ich werde ihn fragen, ob er mir bei den Hausaufgaben hilft! Wie war das noch im Flirt-Kurs: ›Es macht einen Jungen glücklich, wenn er etwas für dich tun kann!‹ Hab ich bisher zwar noch nicht viel von gemerkt, aber …«


  »Das liegt daran, dass du sie immer nur ausmisten lässt«, erklärte ich. »Ausmisten macht allenfalls Mädchen glücklich. Und im Flirt-Kurs hieß es auch: ›Finde etwas, das er besser kann als du, und bitte ihn dann, dir dabei zu helfen …‹«


  Kein Wunder, dass Svenja diese Stelle überlesen hatte. Sie fand so schnell nichts, in dem Jungen ihr überlegen waren. Bei Simon sah das möglicherweise anders aus. Er sprach auf jeden Fall besser Französisch als wir beide zusammen – und womöglich konnte er auch besser reiten.
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  Svenja verbrachte Stunden vor dem Spiegel, bevor sie zu ihrer nächsten Reitstunde bei Tommie zum Höhnweg ritt. Diesmal ohne Jessica. Die behauptete, sich ein bisschen erkältet zu haben, und besuchte Mano ein paar Tage lang nur zum Misten. Besonderen Spaß schien sie dabei nicht zu haben, sie tat gerade das Nötigste und war möglichst schnell wieder weg. Von einer Verabredung mit Simon sagte sie nichts. Svenja frohlockte, er hätte sie wohl abblitzen lassen, aber ich glaubte das nicht. Es war viel wahrscheinlicher, dass Jessie einfach den Mund hielt – und damit die Gefahr umging, Svenja und ich könnten uns anschließen und die traute Zweisamkeit stören.


  Aber auch Svenja hatte kein Glück. Obwohl sie sich vor und nach der Reitstunde noch lange in Wiebkes Stall herumdrückte, tauchte Simon nicht auf.


  Dafür erschien er zu meiner Reitstunde – und erwischte mich mitten in einem dicken Tief!


  Bevor ich zum Reiten fuhr, hatte ich noch meine E-Mails gecheckt und dabei eine lange Mail von Thorsten gefunden. Meiner Ansicht nach mailte er viel zu selten – dies hier war das erste Lebenszeichen nach fünf Tagen! Ich hatte mich entsprechend scheckig gefreut, als ich seinen Namen las, aber die Begeisterung trübte sich schnell. Thorsten schwärmte nämlich nicht allein in den höchsten Tönen vom Frühling in San Francisco, sondern auch von der wunderbaren Nancy. Nicht nur, dass die zwei ihren Computer gemeinsam zu Höchstleistungen anregten – nein, am letzten Wochenende waren sie auch noch Reiten gewesen! Irgendjemand in Nancys Verwandtschaft besaß Tennessee Walkers und hatte die beiden eingeladen. Sie waren in die Berge geritten, hatten Picknick gemacht und waren geschwommen – es klang nach Romantik pur. Vor meinem inneren Auge entstand ein Bild von Nancy als hellblondes, braun gebranntes Cowgirl, das abwechselnd in knallengen Jeans und Tanga-Bikini vor Thorsten herumhüpfte. Ich musste ihn unbedingt bitten, mir ein Bild von ihr zu schicken.


  Immerhin heiterte es mich etwas auf, als Simon jetzt fröhlich zu mir herüberwinkte. Er hatte Orrie am Putzplatz angebunden und machte ihn zum Reiten fertig, während ich Joker in die Bahn führte. Hoffentlich würde er nicht zusehen wollen! Es wäre mir gar nicht recht, mich vor ihm zu blamieren. Tatsächlich kam es dann aber fast noch schlimmer. Simon brachte Orrie an den Reitplatzrand und fragte Tommie höflich um Erlaubnis, ebenfalls hereinzudürfen.


  Frau Tomms nickte. »Klar, du hast das Pferd ja gut unter Kontrolle. Aber nimm bitte Rücksicht, Joker und Lea brauchen manchmal noch viel Platz!«


  Ich lief tomatenrot an, als er lächelnd mit seinem Schimmel hereinkam. Es war zu peinlich, vor ihm Dressur reiten zu müssen – Frau Tomms’ Bemerkung war schließlich die Untertreibung des Jahres! Joker und ich hatten kein »Platzproblem«, sondern kämpften einfach mit meiner Unfähigkeit, ihn dahin zu lenken, wohin ich ihn haben wollte. Blamabel genug, wenn Simon ein normal guter Reiter gewesen wäre. Aber wie sich gleich herausstellte, lagen wahre Lichtjahre zwischen seiner und meiner Reiterei!


  Simon saß nicht nur perfekt auf dem Pferd, er schaffte es auch, jegliche Hilfengebung absolut unsichtbar zu gestalten. Ich hatte gelesen, dass es so aussehen sollte, und Tommie predigte es auch immer wieder. Aber tatsächlich erkannte man sogar bei Tommies Tochter Tina, dass sie trieb und Paraden gab. Unter Simon dagegen schien Orrie ganz von allein und aus eigenem Antrieb zu tanzen. Wie aus einer Laune heraus ging er seitwärts, galoppierte an, wechselte den Galopp mehrmals hintereinander und sprang dann sogar Pirouetten. Ich dagegen kämpfte noch mit schlichten Galopphilfen. Am liebsten hätte ich mich im Reitbahnsand vergraben. Aber Tommie ließ natürlich nicht locker. Ich sollte Joker mehr aufnehmen, im Trab besser kontrollieren und dann aus ruhigem Trab in den Galopp springen lassen. Bisher ließ ich ihn meist einfach schneller werden, was natürlich in ziemliche Rennerei ausartete. Mein Sitz verrutschte dabei regelmäßig.


  »Wenn du es vielleicht mal auf einem Pferd probierst, das besser zu sitzen ist …« Simons Bemerkung kam in dem Moment, als Joker gerade zum sechsten Mal in Folge statt in den Galopp in den Stechtrab fiel. Ich war schon völlig außer Atem.


  »Ich meine … dann kriegst du das mit der Hilfengebung eher raus. Hier, nimm mal Orrie!«


  Simon wartete meine Entgegnung nicht ab, sondern lenkte den Andalusier in die Mitte der Bahn und stieg ab.


  »Das ist aber mal eine Ehre, Lea!«, lachte Tommie. »Und eine gute Idee.«


  Vor allem eine weitere Möglichkeit, mich unsterblich zu blamieren. Ich zögerte, als ich von Jokers Rücken rutschte.


  »Ich darf ihn wirklich reiten?«, vergewisserte ich mich noch einmal, was natürlich überflüssig war, schließlich hielt Simon mir schon die Zügel hin.


  Er grinste. »Wenn ich dafür mal auf deinen Schönling darf?«


  Hatte er Lust auf Stechtrab? Ich machte mir kurz Sorgen darüber, was Jokers Geschiebe und Gestoße wohl mit der männlichen Anatomie anstellte, aber das war schließlich Simons Problem. Großzügig reichte auch ich ihm die Zügel. Dann glitt ich mit klopfendem Herz in Orries spanischen Dressursattel, der wie ein samtbezogener Sessel aussah – und sich auch so anfühlte. Leichttraben konnte ich nicht darin, aber das war auch nicht nötig. Sobald ich Orries Zügel nur leicht aufnahm, machte der Schimmel den Hals rund und trabte so butterweich, dass dagegen selbst Moms Millie unbequem wirkte. Und wenn ich die Hilfen dazu nur andeutete, sprang Orrie in einen Galopp, als säße ich auf einem Schaukelpferd. Es war unglaublich! Nach ungefähr fünf Sekunden ging auf meinem Gesicht ein überirdisches Strahlen auf – zumindest fühlte es sich so an. Auf Zuschauer wirkte so ein verklärter Blick meist eher dämlich. Aber Tommie schaute ebenso verzückt und sah dabei aus wie ein Hund, der den Mond anheult. Ich wunderte mich. Sollte meine Reiterei diesen Effekt bei ihr ausgelöst haben?


  Das war natürlich nicht der Fall. Meine Reitlehrerin schaute nicht mich anbetend an, sondern folgte Simon und Joker mit dem Blick. Und nicht nur sie! Auch alle anderen Mitglieder der Haltergemeinschaft, die sich irgendwo in Sichtweite des Reitplatzes mit Ausmisten oder Putzen ihrer Pferde beschäftigt hatten, starrten fasziniert auf mein Pferd – und seinen Reiter.


  Joker schwebte durchs Viereck! Ich hatte ihn schon oft unter Reitern gesehen, die meine frühere Reitlehrerin Frau Witt als gut oder sehr gut bezeichnete, und schließlich hatte er mehr als einen Dressurwettbewerb gewonnen. Aber bisher hatte ich nie den Eindruck, die Angelegenheit mache ihm Spaß. Jetzt allerdings ging Joker mit begeistert gespitzten Ohren und rundem Hals. Er führte die Lektionen geradezu spielerisch aus. Galoppwechsel, Galopppirouette, Mitteltrab … es war einfach nur cool.


  Dennoch riss sich Tommie irgendwann los und nutzte die Chance, mir auf Orrie eine sehr intensive Dressurstunde zu verpassen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, das Zusammenspiel der Hilfen wirklich zu verstehen und zu erspüren. Ich bedankte mich zehnmal, als ich gegen Ende der Stunde wieder mit Simon tauschte.


  »Nichts zu danken! Mir hat’s auch Spaß gemacht!«, lachte Simon. Er wirkte nicht minder begeistert von meinem Pferd als ich von seinem. »Weißt du, diese Spanier sind nett, aber mir liegen die Warmblüter eigentlich mehr. So einer wie dein Joker wäre mein Traumpferd …«


  »Er ist aber nicht zu verkaufen!«, erklärte ich rasch. Es klang schroffer, als ich eigentlich wollte. Aber was das anging, saß mir die Angst noch ein bisschen im Nacken. Meine Mom war schon mal nahe daran gewesen, sich nach einem neuen Besitzer für Joker umzusehen.


  Simon lächelte entschuldigend. »Natürlich nicht. Tut mir leid. Aber vielleicht darf ich ihn ja trotzdem ab und zu reiten?«


  »Joker würde es guttun«, meinte Tommie.


  Ich überlegte. Aber dann gab ich mir einen Ruck und nickte.


  »Ich bin ein bisschen eifersüchtig …«, gestand ich dabei. »Aber … wenn du mir schon Beritt anbietest … dann müsste ich ja verrückt sein …«


  Simon schenkte mir ein hinreißendes Lächeln. »Ich will dir ja sein Herz gar nicht rauben«, sagte er dann, wobei meins geradezu dahinschmolz. Hatte man je einen Jungen so reden hören? Also in diesem Jahrhundert, nicht Achtzehnhundertsonstwas, wo Romantik noch »in« war? Womöglich würde Simon seiner Angebeteten noch Rosen schenken oder bei der Frage, ob sie mit ihm gehen wollte, vor ihr auf die Knie sinken!


  »Kommst du übrigens zu unserem Sommerfest?«


  Simons ganz diesseitige Frage riss mich aus meinen Träumen. Sollte das eine Einladung werden?


  »Warte, ich hole dir schnell ein paar Flyer!«


  Sah mehr nach einer Massenveranstaltung aus. Ich war fast ein bisschen enttäuscht, als Simon mir kurz darauf ein paar bunte Zettel in die Hand drückte: »Sommerfest am Höhnweg – Reiterspiele, Schaureiten, Grillen, Basar«. Die Einladung enthielt die Ausschreibung zu ein paar kleinen Wettbewerben wie Geschicklichkeitsreiten und Paarreiten. Dazu gab es einen Flohmarkt mit Dingen rund ums Pferd und vor allem ein Grillfest. Jeder Teilnehmer sollte einen Kuchen oder Salat beisteuern.


  »Die Flyer kannst du bei euch im Stall verteilen«, meinte Simon. »Wir freuen uns, wenn ihr alle kommt!« Dabei sah er mir in die Augen, als freute er sich besonders über mich. Ehrlich gesagt war das Balsam auf meine Seele. Ich war doch noch ein bisschen »Nancy-geschädigt«.


  »Wir werden aber sicher nicht gewinnen«, meinte ich mit Blick auf die Ausschreibung. Wobei ich hier allerdings nur für Joker und mich sprechen konnte. Svenja würde garantiert alles daransetzen, um Erste zu werden, und meine Mom wurde ebenfalls schnell von Ehrgeiz gepackt. Und Thorsten … Ich sah rasch nach dem Datum des Sommerfestes: 20. Juli – das letzte Wochenende vor den Sommerferien. Genau eine Woche bevor Thorsten zurückkommen sollte.


  »Das weißt du doch gar nicht!«, meinte Simon. »Erstens kannst du noch üben. Und zweitens: Es wird zu zweit geritten und gewertet. Wenn dein Partner richtig gut ist … Also ich stell mich gern zur Verfügung …«


  Ich gebe zu, ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als ich schließlich nach Hause ritt. Und mit Simon für das Turnier zu üben war auch kein Treuebruch! Das war mehr so was … na ja, so was wie Partnerarbeit mit Nancy …
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  Am Abend schrieb ich eine Mail an Thorsten und versuchte, ihn dabei ein bisschen eifersüchtig zu machen: »Heute habe ich den Andalusier von Isoldes Sohn Simon geritten. Ein wundervolles Pferd! Simon hilft mir jetzt auch ein wenig bei Joker, stell Dir vor, er hat beim Cadre Noir gearbeitet, als er in Frankreich war. Ach ja, und dann hat er mich auch zum Sommerfest am Höhnweg eingeladen! Du siehst, auch wir langweilen uns hier nicht.«


  Dazu schickte ich ihm ein Bild von Simon und Orrie. Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Jetzt konnte eigentlich auch mal ein Foto von Nancy kommen …


  Wer mit wem?


  Wie soll denn das aussehen, Paarreiten mit Joker und Hrifla?«, fragte Svenja kopfschüttelnd. Wir schmökerten eben in der Einladung zum Sommerfest am Höhnweg, wobei meine Flyer kaum für alle gereicht hatten. Als ich Joker nach der Reitstunde in den Stall führte, waren dort sämtliche anderen Einsteller versammelt.


  Mom striegelte gemächlich ihre Millie. Sie wollte mit Frau Engel ausreiten, aber die stand vorerst noch neben einem aus Zaunstangen und rot-weißem Flatterband errichteten Longierzirkel und schaute zu, wie Cerrin Annabell um die Runde jagte. Sie hatte das Pferd dazu mit einem Knotenhalfter versehen, das Brad Dillinger unter dem Namen »Bradel« teuer verkaufte, hielt es aber nicht an der Longe. Außerdem benutzte sie keine Longierpeitsche, sondern wedelte mit einem Strick in der Luft herum. Joker irritierte diese Hilfengebung und die etwas phlegmatische Hrifla reagierte gar nicht darauf. Aber Annabell versetzte das Lasso in Panik. Sie rannte wie wild und machte vorerst auch keine Anstalten, sich durch Cerrins körpersprachliche Hilfen wieder anhalten zu lassen.


  Jessie hatte bisher wenig einsatzfreudig an Mano herumgeputzt – so große Lust, mit Mom und Frau Engel zu reiten, hatte sie wohl nicht. Aber ich war schon weg gewesen, als sie eintraf, und Svenja wollte Dressur üben. Jetzt erst recht, sie konnte die Ausschreibung zu den Wettbewerben beim Sommerfest schon nach dem ersten Überfliegen fast auswendig.


  »Beim wichtigsten Wettbewerb reitet man nebeneinanderher, mit einem Kreppbändchen zwischen den beiden Pferden. Das ist bei Joker und Hrifla ein Höhenunterschied von einem halben Meter! Wie lang soll das Kreppband denn sein?«


  Das Argument war nicht von der Hand zu weisen.


  »Paarreiten, wie süß!«, begeisterte sich Jessie. Sie hatte den Striegel sofort sinken lassen, als ich mit den Einladungen wedelte, und schmökerte eifrig darin. »Zwei Schimmel zusammen würden gut aussehen!«


  Ich lächelte sie harmlos an. »Dann frag doch einfach mal Frau Engel! Aimée und Mano wären ein so schönes Paar!«


  Svenja gab eine Art Glucksen von sich.


  Meine Mom war inzwischen mit dem Putzen fertig, griff sich ein Programm und analysierte gleich nüchtern unsere Chancen.


  »Es wäre wirklich am besten, wir gruppierten uns nach Größe. Also Hrifla und Millie – und Mano und Joker oder Aimée.«


  »So geht das aber nicht auf«, flötete Jessie. »Es fehlt der sechste Reiter.«


  »Vielleicht bin ich bis dahin mit Annabell ja schon so weit«, ließ sich Cerrin vernehmen. Anscheinend hatte sie ihr Pferd zumindest wieder eingefangen und brachte es jetzt in den Stall. Dabei hatten wir eigentlich damit gerechnet, dass sie Brad Dillingers »Von Null auf Hundert«-Methode anwenden und Annabell in einer einzigen Arbeitseinheit ans Longieren, Satteln und Reiten gewöhnen wollte. Aber Cerrin war vielleicht etwas größenwahnsinnig, erwies sich jedoch nicht als lebensmüde.


  Außer Cerrin ging niemand auf Jessies Einwand ein.


  »Simon meint …«, bemerkte ich stattdessen, was auf Svenja und Jessie etwa die Wirkung eines Bombeneinschlags ausübte, »… dass die Gruppen auch nach Reiterfahrung eingeteilt werden sollten. Also Anfänger zusammen mit Fortgeschrittenen. Damit alle eine Chance haben …«


  Ganz so hatte er das zwar nicht gesagt, aber man konnte es so deuten. Und die Bemerkung am Ende der Ausschreibung ging glasklar in diese Richtung: »Die Zusammenstellung der Paare erfolgt vor Ort durch den Veranstalter. Vorschläge bitte auf dem Nennformular vermerken.«


  »Wie süß!«, jubelte Jessie noch einmal. Nach dieser Einteilung müsste sie auf Simons Liste schließlich ganz oben stehen.


  Svenja runzelte dagegen die Stirn. »Seltsame Regelung. Ich tu mich doch nicht absichtlich mit so einem hoffnungslosen Fall zusammen! Turniere sind dazu da, sie zu gewinnen – nicht zur Solidaritätsförderung.«


  »Du kannst einen echt aufbauen …«, bemerkte ich – und erzählte von meiner Reitstunde mit Simon, um mich zu rächen. Svenja war gebührend beeindruckt – sie sah auch diese Dinge sportlich. Jessie dagegen schaute mich fast hasserfüllt an.


  »Gucken wir doch erst mal, ob wir das überhaupt schaffen«, meinte meine Mom. Frau Engel putzte noch an Aimée herum, sodass Mom ausreichend Zeit hatte, die Ausschreibung zu studieren.


  »Hier: ›Geschicklichkeitsreiten 1: Der Reiter: Hier sind Beweglichkeit und Gleichgewichtssinn gefragt. Der Parcours beinhaltet Ringstechen, Aufsteigen von rechts, Bälle werfen von Reiter zu Reiter und Ähnliches.‹ Also das lässt sich ja üben, Lea. Das wird ab morgen trainiert!«


  Mom schien es kaum abwarten zu können. Vor meinen Augen standen Frau Tomms und ihre geknechtete Tina.


  »Das hier ist spannender«, meinte Svenja. »›Geschicklichkeitsreiten 2: Das Pferd: Hier prüfen wir die Huf-Auge-Koordination des Vierbeiners – und die Lenkfähigkeit des Reiters! Es sind Stangen zu überschreiten und ein Labyrinth und ein kleiner Sprung zu überwinden.‹ Kein Problem für Hrifla. Aber Joker …«


  »Springen kann er!«, verteidigte ich mein Riesenross. Ansonsten neigte er allerdings dazu, sich wie ein Elefant im Porzellanladen zu bewegen. »Und Angst hat er auch nicht. Hier, Wettbewerb 3: ›Für mutige Pferde und Reiter: In diesem Parcours prüfen wir, ob sich Pferd und Reiter vor Flattervorhängen, Plastikplanen, Rappelsäcken und Traktoren fürchten.‹ Das schafft Joker!«


  Zumindest würde er den Parcours schnell überwinden. Hoffentlich werteten sie nach Zeit.


  »Das Letzte ist dann das Bändchenrennen«, meinte Mom. »Da hätten wir zusammen natürlich wirklich die besten Chancen, Svenja!«


  Svenja war sichtlich froh, dass Frau Engel gerade mit dem Satteln fertig wurde. So musste sie nichts zusagen. Denn was sie dachte, wusste ich natürlich: Orrie war kein besonders großes Pferd. Svenja konnte durchaus gemeinsam mit Simon starten. Aber auch der Höhenunterschied zwischen Orrie und Joker war vertretbar. Und zwischen Orrie und Mano.
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  Meine Mom machte auf jeden Fall ihre Drohung wahr, von jetzt an Geschicklichkeitsreiten zu üben. Sie organisierte ein paar Stangen, die wir am nächsten Samstag bunt anstrichen, und kaufte eine Rolle rot-weißes Flatterband. Während Svenja und ich pinselten, schnitt sie es zu und heftete es an einen alten Besenstiel. Damit konnten wir es zum Üben vor den Stalleingang hängen. Annabell stand schon beim ersten Anblick kurz vor dem Herzanfall. Cerrin fand, sie müsse ihre Erregung herausrennen, und nahm sie gleich zu einer weiteren Arbeitseinheit in den Roundpen.


  Jessie beteiligte sich nicht am allgemeinen Arbeitseinsatz – aus gutem Grund, wie wir schnell herausfanden. Um halb elf erschienen Simon und Orrie vor dem Stall, um sie abzuholen.


  Ich knirschte ein bisschen mit den Zähnen, aber Svenja wirkte richtig genervt. Jessie hatte wirklich den optimalen Zeitpunkt abgepasst: Nicht nur, dass keine von uns rasch ein Pferd satteln und mit auf den Ausritt gehen konnte. Nein, wir präsentierten uns auch noch ungeschminkt und in farbbekleckerten Jeans. Ich hatte immerhin noch bunte Spangen in mein widerspenstiges Haar gesteckt, um es mir aus dem Gesicht zu halten, aber Svenja hatte ihres unordentlich im Nacken zusammengebunden. Absolut kein Anblick wie aus dem Märchenbuch. Ich ergab mich in mein Schicksal, aber Svenja ließ sofort den Pinsel fallen und floh Richtung Haus, zweifellos ins Bad für eine Art Blitz-Styling. Das war natürlich nicht zu schaffen, aber Märchenprinzen verleiteten manchmal zu Verzweiflungstaten.


  Simon plauderte ein bisschen mit mir, während Jessie ihr Pferd herausführte und sich am Sattel zu schaffen machte. Mir war das etwas peinlich – schließlich war ich alles andere als gestylt, während Simon wieder aussah wie ein Model für Reitmoden. Aber er fragte nett nach Joker, witzelte über die höchst kreativen Muster, die Svenja und ich auf die Hindernisstangen malten, und lächelte mich an, als hätte er mich nicht im Farbtopf gefunden, sondern in Cinderellas Kutsche.


  Aber dann brachte Cerrin Annabell aus dem Stall und alles wurde anders.


  Zweifellos hatte unsere selbst ernannte Pferdeflüsterin sich für die Arbeit im Roundpen nicht aufgebrezelt, aber mit ihrem leuchtend roten Haar und dem auffallend klaren Teint brauchte sie nicht viel Make-up, um aufzufallen. Ihr knappes Top kleidete sie genauso sexy wie ihre engen Jeans, und da sie nicht reiten wollte, beschattete auch keine unattraktive Reitkappe ihr hübsches Gesicht.


  Simon starrte sie an. Eben hatte er noch locker mit mir gescherzt, aber auf einmal wirkte er völlig abwesend. Cerrin schien seiner persönlichen Vorstellung von Märchenprinzessinnen zu entsprechen, er konnte den Blick kaum von ihr wenden. Jessie schien er völlig vergessen zu haben, von mir ganz zu schweigen. Dabei konnte ich ein paar aufmunternde Blicke wieder mal gut brauchen. Thorsten hatte erneut zwei Tage nicht geschrieben. Und nach wie vor gab es kein Bild von Nancy. Ich würde direkt danach fragen müssen. Und dann wusste er, dass ich eifersüchtig war.


  Ich hielt den Atem an und erwartete irgendeinen prinzenhaften Spruch, als Cerrin jetzt näher kam. Auf dem Weg zum Roundpen musste sie schließlich an uns vorbei. Aber Simon sagte zunächst gar nichts, dann rang er sich ein heiseres »Hallo!« ab. Ich fühlte mich an meine Begegnung mit Nico Chico, dem Leadsänger von »Tierpension«, erinnert. Dabei hatte ich auch kaum ein Wort herausgebracht. Außer »Ich bin Lea.«


  »Ich bin Simon«, stammelte der Märchenprinz.


  »Schön«, gab Cerrin zurück. »Aber kannst du dein Pferd mal woanders hintun? Ich muss hier durch.«


  Ungewohnt linkisch räumte Simon seinen Orrie zur Seite. Der hübsche Andalusier blubberte Annabell einen Gruß zu, aber die Stute reagierte darauf ebenso wenig wie Cerrin auf den offensichtlich aufgelösten Simon.


  »Kommst du, Simon?« Das war Jessie. Sie war endlich fertig. Simon riss sich mühsam von Cerrin los.


  »Tschüss dann …«, verabschiedete er sich in meine und ihre Richtung.


  Ich erwiderte den Gruß. Cerrin, die Annabell jetzt im Roundpen herumzuscheuchen begann, schien nichts mitbekommen zu haben.


  »Wer ist das denn?« Ich hörte Simons Frage an Jessica, als die beiden vom Hof ritten, und grinste in mich hinein. Das musste ich Svenja erzählen! Oder lieber doch nicht? Schließlich machte sie sich selbst Hoffnungen auf Simon und ich wollte ihr den Tag nicht verderben.


  Tatsächlich regte sie sich schon über Jessie auf.


  »Das Biest hat das absichtlich gemacht!«, schimpfte sie. »Aber mir reicht es jetzt. Wann hast du noch Reitstunde? Freitag? Da starte ich die Nachhilfe-Offensive!«
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  »Du siehst cool aus!«, bemerkte ich anerkennend, als Svenja sich am Freitag auf ihr Pferd schwang, um mich zum Höhnweg zu begleiten. Sie war leicht geschminkt und hatte ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammengefasst, aber vorher mit dem Lockenstab bearbeitet. Für den Lidstrich – der kaum zu sehen war, ihre Augen aber doppelt so groß wirken ließ! – hatte sie wahrscheinlich fünf Anläufe gebraucht.


  Svenjas Französischbuch lag sauber in Plastik verpackt in der Satteltasche und die Aktion versprach auf jeden Fall ein Erfolg zu werden. Vielleicht nicht in Sachen »Verliebtheit«, aber Simon sollte sich doch dazu durchringen, Svenja schnell die Hausaufgaben zu machen. Ich konnte sie dann nachher abschreiben.


  »Du aber auch«, bemerkte Svenja etwas säuerlich. »Dabei hast du doch schon Thorsten.«


  Die Erinnerung an »meinen Prinzen« ließ mich gleich ein etwas schlechtes Gewissen entwickeln. Aber was sollte es? Thorsten amüsierte sich blendend. Jedenfalls schrieb er selten, und wenn, dann waren die Nachrichten alarmierend. Gestern zum Beispiel war er mit Nancy im Kino gewesen. Originalton: »Sie sah total niedlich aus, sie hatte sich sogar ein bisschen geschminkt.«


  Was zählte da das bisschen Grundierung, um die Pickel zu verbergen, das Lipgloss und der Lidschatten, den ich extra für Simon aufgetragen hatte? Ich konnte diesem Traumboy doch nicht wie Aschenbrödel gegenübertreten!


  Der Traumboy hatte allerdings nur Augen für Joker. Svenja und mir gönnte er lediglich ein knappes Hallo. Jessie, die »rein zufällig« ebenfalls am Höhnweg herumhing, machte dagegen auf sich aufmerksam.


  »Ich wollte mir ein paar von den Trail-Hindernissen für die Reiterspiele angucken«, erklärte sie ihre Anwesenheit, als Svenja süffisant fragte, was sie hier tat, statt bei uns zu misten. »Simon hat mir erklärt, wie man drüberkommt …«


  Das war eigentlich auch für ein Spatzenhirn sofort zu erfassen – zumal unser eigener Reitplatz inzwischen ausschaute, als hätten dort Riesen Mikado gespielt. Meine Mom und Frau Engel hatte der Ehrgeiz erfasst, Svenja sowieso. Abgesehen von der Wippe, für die noch ein belastbares Brett fehlte, standen sämtliche Hindernisse auch bei uns herum. Jessie hätte sich nicht zum Höhnweg bemühen müssen.


  »Teilweise ist es ja ganz schön kompliziert«, behauptete sie. »Dieses Labyrinth zum Beispiel …«


  Ich verdrehte die Augen. Wäre Simon Fallschirmspringer gewesen, hätte Jessie es wahrscheinlich als schwer hingestellt, nach dem Ausstieg die Erde zu finden.


  »Es ist ganz einfach«, erklärte Simon, wobei er ziemlich genervt klang. Wie es schien, hatte Jessie die Begriffsstutzigkeit etwas übertrieben. »Lass mich den Großen eben warm machen, dann zeige ich es dir noch mal.«


  Joker und Simon tanzten eine Viertelstunde miteinander, wobei vor allem Svenja den Mund nicht mehr zubekam und jedes Anflirten des Reiters vergaß. Sie verstand mehr von Pferden als Thorsten und ich und war schon von Jokers Bewegungen und Potenzial begeistert gewesen, als der noch gegen seine Bereiter und Besitzer im Reitstall kämpfte. Nun war sie nur noch hingerissen.


  »Das war absolut cool!«, rief sie ehrlich begeistert und ganz ohne zusätzlichen Honig in der Stimme. »Spitzenmäßig! So gut hab ich das Pferd noch nie gehen sehen …«


  Simon lächelte. »Sag das nicht, sonst ist Lea wieder eifersüchtig«, neckte er mich. Svenja grinste, wirkte aber wachsam. »Sorry, Lea«, bemerkte sie nebenbei.


  »Ich wachse an meinen Aufgaben!«, behauptete ich würdevoll und steckte Joker im Vorbeigehen ein Leckerli ins Maul. »Irgendwann, in hundert oder zweihundert Jahren, wird er unter mir genauso gehen!«


  Simon nickte ermutigend und lenkte Joker vom Reitplatz herunter auf den daneben aufgebauten Trail-Parcours. »So, und jetzt guck mal, Jessie«, wandte er sich dann an seine dritte Zuschauerin. Jessie hatte es eben versäumt, Begeisterung zu heucheln. Wahrscheinlich sahen Pferde für sie auch jetzt noch alle gleich aus. »Über die Stangen lässt man das Pferd rübertreten …« Joker schritt aufmerksam über sechs Stangen, die um einen Autoreifen herum zum Stern angeordnet waren. »Und beim Labyrinth muss es sich dazwischen bewegen, ohne anzustoßen.«


  Bei mir pflegte Joker das Labyrinth regelmäßig zu zerlegen, aber Simon hatte ihn versammelt und bewirkte, dass er seine Schritte verkürzte und quasi auf einer Briefmarke wendete.


  »Das geht natürlich auch rückwärts …« Svenja wollte ihr Pony jetzt ebenfalls glänzen lassen. Sie hatte Hrifla erklettert und lenkte sie genauso sicher durch den Trailparcours wie Simon Joker. Dabei hätte sie noch mehr Punkte bekommen, da sie weniger Zügeleinwirkung brauchte. Hrifla kannte die Übungen und brauchte wenig Nachhilfe durch ihre Reiterin.


  Schließlich lobten Svenja und Simon sich gegenseitig, und beide bekamen noch Streicheleinheiten von Frau Tomms, die gerade eintraf. Überflüssig zu sagen, dass ich dagegen keine Schnitte hatte. Joker fiel gleich wieder aus der Versammlung, als ich zur Reitstunde aufstieg, und unsere Vorstellung fiel ebenso traurig aus wie sonst. Zumindest kam es mir so vor. Tommie meinte, wir machten Fortschritte.


  Allerdings war ich heute auch etwas abgelenkt. Svenja schmiss sich am Reitplatzrand schließlich gerade an Simon heran. Am Anfang schienen sie sich ganz angeregt zu unterhalten – während Jessie mit Schmollmund daneben abhing. Sie brachte kein Wort dazwischen – vermutlich sprachen Svenja und Simon rasches »Pferdisch«. Ich hatte ewig gebraucht, um die Reiter-Fachsprache halbwegs zu verstehen, und Jessie durfte es kaum anders gehen. Schließlich verzogen sich alle drei Richtung Stall und Svenja nahm ihr Französischbuch mit. Simon erschien allerdings erstaunlich bald wieder mit seinem Schimmel. Svenja und Jessie blieben verschwunden. Ich konnte es kaum abwarten zu erfahren, was gelaufen war, und fing mir einen Rüffel nach dem anderen ein. Tommie schimpfte, dass ich die Zügel schleifen ließ und zu treiben vergaß. Erst nachdem ich Simon versehentlich fast umgeritten hatte, nahm ich mich zusammen.


  Svenja traf ich erst nach der Stunde wieder. Sie verstaute eben ihr Französischbuch in der Satteltasche. Hilfsbereit hielt Jessie ihr Hriflas Kopfstück hin. Sie konnte es offensichtlich kaum abwarten, Svenja wegreiten zu sehen.


  Svenja zäumte betont langsam, lächelte ihr dann aber zu. »Vielen Dank noch mal, Jessie!«, sagte sie honigsüß. »Man sieht sich im Stall. Du kommst doch noch misten, nicht? Und morgen zeige ich dir auch gerne noch mal alle Trailhindernisse …«


  Svenja behielt ihr Strahlen bei, als wir an Simon vorbeiritten, der Orrie immer noch auf dem Platz bewegte. Sie brach erst in wüste Beschimpfungen aus, als wir den Höhnweg hinter uns ließen.


  »Diese falsche Schlange! Ich hatte mich so gut mit ihm unterhalten. Über die Frage, ob man junge Pferde besser mit hoher oder tiefer Hand reitet … und dann die Kandarenführung bei den Franzosen, die ja …«


  »Komm zur Sache, Svenja!«, mahnte ich. Mir war völlig egal, wie man in Saumur den Kandarenzügel aufnahm. »Was war mit Jessie?«


  »Jedenfalls kam ich dann auf die Hausaufgaben zu sprechen und er wollte gerade Ja sagen … da strahlt mich dieses Biest an und sagt: ›Aber das kann ich doch machen. Ich helfe dir gern, Svenja!‹« Svenja imitierte Jessies süßen Tonfall perfekt und ich kicherte.


  »Hat sie’s wenigstens gemacht?«, fragte ich. »Ich meine … du hast doch nicht abgelehnt?«


  Svenja verdrehte die Augen. »Wie konnte ich? Nein, ich habe mir brav eine Nachhilfestunde von ihr verpassen lassen, während Simon sein Pferd geritten hat. So ein Mist! Hätte ich das mal gelassen mit dem Französischbuch!«


  Dann hätten wir jetzt noch Hausaufgaben machen müssen. Ich fand die Aktion eigentlich ganz gelungen, aber das sagte ich besser nicht.


  »Du könntest dich aber wunderbar rächen«, bemerkte ich, nicht ganz uneigennützig. »Lass sie nicht mehr aus den Fingern. Wenn sie so scharf drauf ist, Französisch für uns zu machen, sollten wir sie nicht daran hindern.«


  Svenja grinste, endlich etwas getröstet. »Geniale Idee. Sie wird den Coup noch bereuen! Aber das bringt mich nicht weiter in Sachen Simon. Und dabei würde ich so gern auf dem Sommerfest mit ihm reiten.«


  [image: Hufeisen]


  Die Einladung zum Sommerfest beschäftigte auch alle anderen in unserem Stall. Besonders meine Mom und Frau Engel übten wie besessen. Mom hatte es aufgegeben, mich im Stile Tommies triezen zu wollen – dazu fehlte es ihr an Zeit und Energie und zudem war aus Joker mit allem Einsatz kein Favorit fürs Kreppbändchenreiten zu machen. Er schien für Reiterspiele auch wenig Sinn zu haben. So scheute er zum Beispiel immer wieder, wenn am Reitplatzrand Blechdosen umfielen, und wenn Mom mir einen Ball zuwarf, ging er in Deckung, statt ruhig zu stehen und zu warten, dass ich das Ding auffing.


  »Wir sollten eine Tiertelepathin dazu befragen«, bemerkte Svenja. »Vielleicht gehörte er ja im früheren Leben einem Sheriff im Wilden Westen und erinnert sich jetzt noch an die Kugeln, die ihm dabei um die Ohren geflogen sind.«


  Frau Engel dagegen ließ sich motivieren. Sie hatte bisher nie an irgendeinem Freizeitreitertreffen teilgenommen, aber sie war ja auch sonst wenig geritten. Meine Mom zog sie nun mit, und seit sie regelmäßig mit ihr ins Gelände ging, verfärbte sich Aimées Aura deutlich seltener, und sie brauchte kaum noch Reiki.


  Vor der Meldung zu Wiebkes Sommerfest musste die Stute natürlich noch telepathisch nach ihrer Meinung gefragt werden, aber wie erwartet »spiegelte« Aimée die Ansicht ihres Frauchens. Die beauftragte Heilpraktikerin bestätigte, dass sie gern am Paarreiten teilnehmen wollte. Seitdem trabten Mom und Frau Engel nur noch mit Kreppbändchen zwischen sich durch die Gegend, schoben die Stangen auf dem Reitplatz zu täglich neuen Kombinationen zusammen und zeigten sich bald so geschickt im Auffangen auch unmöglichster Ballvorgaben, dass ich an einen gewinnbringenderen Einsatz als Fußballtorhüterinnen dachte.


  Svenja dagegen, eigentlich ebenfalls ein Ehrgeizling, verschlechterte sich reiterlich mehr und mehr. Besonders wenn Wiebke, Isolde oder sonst jemand aus der Haltergemeinschaft am Höhnweg zusah, machte Hrifla eigentlich gar nichts mehr richtig.


  Das Ganze war natürlich reines Kalkül: Nur eine Reiterin mit wenig Siegchancen konnte auf Paarbildung mit Simon hoffen.


  Jessie brauchte sich hier nicht anzustrengen – sie ritt ohnehin schlecht und schien auch noch die letzten Kenntnisse zu vergessen, wenn Simon vom Reitplatzrand zusah. Ins Gelände ging sie inzwischen kaum noch, es sei denn, Simon holte sie zu einem gemeinsamen Ritt ab. Dem pflegte sich dann allerdings Svenja anzuschließen. Sie sah Jessie inzwischen am Gesicht – oder eher am Make-up – an, wenn ein Ausritt geplant war.


  Simon selbst schien es ziemlich egal zu sein, ob er mit Jessie allein ritt oder mit beiden Mädchen. Allerdings gab er Svenja neuerdings reichlich Zeit, ihr Pferd vorzubereiten. Der Überraschungseffekt seines ersten Ausritts mit Jessie fiel weg, seit Simon mindestens eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit im Stall eintraf und dort herumhing. Svenja freute das, aber für mich sah es eher so aus, als suchte Simon nach Cerrin. Wenn sie zufällig im Stall war, ließ er sie jedenfalls nicht aus den Augen und versuchte immer wieder, ein Gespräch anzufangen. Cerrin zeigte allerdings kein Interesse, aber sie suchte auch zu uns anderen Mädchen keinen Kontakt. Tatsächlich schien sie auf die gesamte Stallgemeinschaft herabzublicken – wenn sie überhaupt mit uns sprach, dann in belehrendem Tonfall, wobei in jedem dritten Satz der Name Brad Dillinger fiel.


  Das machte sie nicht nur bei uns unbeliebt, sondern witzigerweise besonders bei meiner Mom. Die ließ nämlich nichts unversucht, um Frau Engel noch vor dem Turnier ein bisschen auf Linie zu bringen. Sie hatte sie schon fast so weit, ein paar Unterrichtsstunden bei Tommie zu buchen, um sich reiterlich zu verbessern. Aber Cerrin blockte das immer wieder entsetzt ab.


  »Sie erzählt Frau Engel, dass wir unsere Pferde alle misshandeln!«, empörte sich Mom. »Unsere ganze Reiterei wäre Tierquälerei, schon weil wir Trensen benutzen und normale Sättel statt der Sachen, die Dillinger vertreibt. Frau Engel ist drauf und dran, das ganze Zeug zu kaufen. Für Annabell sowieso, aber womöglich auch für Aimée.«


  So gesehen musste Simon für Cerrin natürlich der Teufel in Person sein. Er ritt schließlich viel kompliziertere Lektionen als wir und ließ Orrie immer ganz beiläufig piaffieren oder seitwärts gehen, wenn Cerrin zugegen war. Er konnte schließlich nicht wissen, dass die Show bei ihr genau das Gegenteil dessen bewirkte, was er anstrebte.


  Was mich anging, so war ich weit davon entfernt, mich auf die Reiterspiele zu freuen oder mir auch nur größere Gedanken darüber zu machen, mit wem ich starten wollte. Ich fieberte höchsten dem Ferienbeginn entgegen, weil damit auch Thorstens Heimkehr näher rückte. Aber wer wusste, wie es dann überhaupt zwischen uns aussehen würde. In der letzten Woche hatte er wieder nicht geschrieben, und meine Bitte um ein Bild von Nancy – über die Formulierung hatten Svenja und ich zwei Tage nachgedacht! – hatte er einfach ignoriert. Eigentlich sah ihm so was gar nicht ähnlich. Aber Amerika schien ihn zu verändern – und leider nicht in Richtung Prinz.


  Prinz im Tiefflug


  Sie soll was?« Svenja kriegte den Mund nicht mehr zu, als ich ihr – vorsichtig, um sie möglichst nicht zu verletzen – von Simons neuestem Vorstoß in Sachen Cerrin berichtete.


  Tatsächlich schienen weder Svenja noch Jessie irgendetwas von Simons Schwärmerei für Cerrin zu bemerken, beide waren zu sehr mit ihrer eigenen Verliebtheit beschäftigt. In der letzten Zeit versuchte ich daher immer mal wieder, Svenja ein bisschen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, aber sie wollte nichts davon hören. Simon konnte nicht in Cerrin verliebt sein, argumentierte sie, zwischen den beiden lägen reiterlich schließlich Welten.


  Was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte, begriff ich zwar nicht, aber für Svenja war einfach klar, dass sich ein so guter Reiter wie Simon unmöglich in eine taube Nuss wie Cerrin verlieben konnte. In diese Kategorie hatten wir Frau Engels Nichte nämlich inzwischen eingeteilt. Cerrin bildete sich zwar viel auf ihre Künste ein, aber übermäßiges Geschick im Umgang mit Annabell zeigte sie nicht. Die kleine Stute war immer noch ängstlich, schien die Übungsstunden im Roundpen mit Argwohn anzugehen und davon, beim Satteln ruhig stehen zu bleiben oder sich gar reiten zu lassen, war sie zumindest nach Svenjas und meiner Ansicht weit entfernt.


  »Cerrin soll ihre Roundpenarbeit beim Sommerfest vorführen«, wiederholte ich jetzt die Neuigkeiten. »Und, nein, ich weiß nicht, ob das Simons Idee war, aber er hat ihr jedenfalls die frohe Botschaft überbracht. Am Höhnweg gibt es ja durchaus Anhänger von Brad Dillinger. Die eine Frau war doch auch zum Kurs bei Hills. Kann sein, dass die Sache von ihr ausging. Ich hab nur gehört, dass Simon mit Cerrin darüber gesprochen hat.«


  »Ich frage ihn!«, erklärte Svenja wild entschlossen. »Er kann doch von diesem Mist nicht wirklich was halten …«


  Simon erschien schon am selben Nachmittag wieder bei uns im Stall und sah zu, wie Cerrin diesmal Aimée durch den Roundpen scheuchte. Vielleicht war das Zufall, aber womöglich wollte sie ihm auch imponieren. Mit Aimée klappten die Übungen schließlich viel besser als mit der ängstlichen grauen Stute. Aus Cerrin bekam man dazu nichts heraus. Sie würdigte Simon nach wie vor kaum eines Blickes, während sie ihre Show abzog. Immerhin redete sie diesmal dabei und erklärte ihre Methode. Für mich klang das alles wie ziemlich gequirlter Unsinn, aber Simon lauschte andächtig.


  »Na ja, Brad Dillinger sieht das natürlich alles ganz schön extrem …«, meinte er schließlich, als Svenja ihn tatsächlich zur Rede stellte. Als Anhänger der Klassischen Reitkunst konnte er einfach nicht begeistert davon sein, dass Trainer wie Dillinger junge Pferde in einer halben Stunde anlongierten, an Sattel und Zäumung »gewöhnten« und möglichst noch ritten. »Aber so ein bisschen Freiarbeit machen sie in Südfrankreich auch. Vor allem mit den Pferden, die wild in der Camargue aufgewachsen sind. Da kommt das ganz gut zur ersten Gewöhnung an den Menschen. Hier ist es natürlich überflüssig. Aber es sieht doch nett aus …«


  Simon lächelte überirdisch und verschlang Cerrin mit Blicken. Es war hoffnungslos. Unser Märchenprinz hätte Cerrin auch noch cool gefunden, wenn sie ihr Pferd mit Gummibärchen beworfen hätte.


  Was mich anging, so hatte ich nach wie vor wenig Interesse an Simon. Sicher, er war süß, und die Sachen, die er manchmal sagte, ließen die Schmetterlinge im Bauch tanzen. Aber eigentlich vermisste ich Thorsten immer noch schmerzlich und hoffte darauf, dass nach seiner Rückkehr alles wieder gut würde. Und ich wollte auch Svenja nicht im Weg stehen.


  Allerdings machten es mir beide Jungs nicht leicht! Simon schwärmte von Joker und bot mir schließlich ein paar Reitstunden an, »damit ihr euch auf dem Sommerfest nicht blamiert!« Außerdem lud er mich nach jeder Reitstunde zusätzlich zu einer kleinen Runde im Wald ein, und je besser ich Joker in den Griff kriegte, desto cooler gestaltete sich das. Simon war einfach goldig und raspelte die ganze Zeit Süßholz. Ich stand endgültig kurz vor dem Abheben, als er eine Blumenranke abbrach, die wir dann »zum Üben« zwischen Joker und Orrie schweben ließen wie das besagte Kreppbändchen. Da hörte ich dann auch großmütig darüber hinweg, dass er die Rede immer wieder auf Cerrin brachte. Letztlich war sie es, mit der er beim Sommerfest reiten wollte, aber bis jetzt hatte sich niemand gefunden, der ihr ein Pferd zur Verfügung stellte. Sogar Frau Engel weigerte sich. Sie wollte Aimée selbst reiten und zweimaliges Starten hielt sie für entschieden zu viel für Aimées empfindliche Seele.


  Thorsten dagegen machte mich per E-Mail wahnsinnig. In den Staaten ging das Schuljahr jetzt zu Ende, aber er würde noch mit Nancy und anderen Jugendlichen in ein Computercamp fahren. Vorher kam jedoch der absolute Knaller: »Sie feiern den Schulabschluss vor den Ferien tatsächlich mit einer Art ›Ball‹, schrieb Thorsten. »Das ist eine ganz große Sache. Ich werde natürlich mit Nancy hingehen, sie ist schon ganz aufgeregt …«


  Ich konnte es mir lebhaft vorstellen: Nancy, in einem Traum von rosa Rüschenkleid wie ein Mädchen aus diesen amerikanischen Fernsehserien, um das sich die Jungs dauernd prügeln. Thorsten würde mit ihr tanzen und nach dem Schulfest würde sich die ganze Clique in irgendeinen Pick-up quetschen und zu einer privaten Nachfeier an den Strand fahren.


  Da würden sie dann knutschen und Hasch rauchen – im Fernsehen wurden sie meist auch noch verhaftet, was der Romantik aber keinen Abbruch tat.


  Verglichen mit diesen Abenteuern wäre ein kleiner Geschicklichkeitswettbewerb an der Seite von Chevalier Simon nur eine unwesentliche Revanche! Ich schilderte Thorsten auf jeden Fall minutiös unser Training, aber mein Märchenprinz schien ihn nicht sehr zu interessieren. Eher wollte er wissen, ob Jessie sich mit Mano beteiligen würde und wie ihre Chancen stünden.


  Und dann passierte etwas, das all unsere Planungen noch mal über den Haufen warf. Cerrin beschloss, dass Annabell nun reif sei, geritten zu werden. Am liebsten hätte sie die Premiere wohl auf dem Sommerfest durchgezogen, aber dazu hatte sie dann doch zu große Hemmungen.


  Svenja tobte, als ich ihr von diesen Plänen erzählte. Cerrin selbst hatte ihr nichts gesagt, aber ich wusste es von Mom, der es wiederum Frau Engel aufgeregt berichtet hatte. Frau Engel hatte Annabell natürlich telepathisch befragen lassen, und tatsächlich hatte die Stute auch ihrerseits erklärt, sie »sei jetzt so weit«.


  »Verdammt, das ist nur meine Schuld!«, schimpfte Svenja. »Wenn ich Cerrin das Satteln im Roundpen nicht verboten hätte …«


  Seit Annabell einmal kopflos geflüchtet war und dabei den Roundpen mitgenommen und drei Stangen zu Plastikmüll verarbeitet hatte, bestand Svenja darauf, dass die Sattelgewöhnung am Anbinder stattfand.


  »Wenn sie den Sattel erst mal duldet, kannst du sie auch damit longieren«, hatte sie rigoros erklärt. »Aber mitten im Kreis die Satteldecke nach dem Pferd werfen, wie dein Brad das macht, kannst du vergessen. Bis Annabell das akzeptiert, sind hier sämtliche Zäune kaputt …«


  Cerrin protestierte natürlich, aber dann stellte sie sehr schnell fest, dass Svenjas Methode die Sache beschleunigte. Am Anbinder fixiert musste Annabell das Aufsatteln über sich ergehen lassen und sie war hier auch viel entspannter als im Roundpen. Letztlich verzichtete sie sogar auf Durchgehen und Bocken, als Cerrin anfing, sie mit Sattel zu führen und zu longieren.


  Tommie schüttelte trotzdem den Kopf, als meine Mom ihr das als »großen Durchbruch« schilderte. Mom und Svenja hatten Reitstunde gehabt und wir saßen hinterher noch zusammen.


  »Das Pferd hat jetzt sicher ein bisschen Zutrauen gewonnen«, erklärte sie. »Aber deshalb ist es noch längst nicht reitbar. Ich habe mich übrigens mal danach umgehört, die Stute hat ja einen Westfalenbrand. Und ihrem Züchter zufolge hat sie schon immer gebuckelt! Ihre erste Besitzerin war ein Mädchen, Springreiterin und todesmutig. Die ist immer wieder drauf, aber mehr als ein paar Runden ging es niemals gut mit der Stute. Was die Kleine natürlich nicht hinderte, sie trotzdem über Hindernisse zu jagen. Das Pferd hat wahrscheinlich was am Rücken. Frau Engel sollte es röntgen lassen!«


  »Die Osteopathin meinte, sie hat nichts«, berichtete Mom.


  Tommie verdrehte die Augen.


  »Die mit dem Röntgenblick?«, fragte sie scheinheilig. »Wie hieß sie noch? Supergirl? Das ist alles Quatsch. Das Pferd müsste in eine Klinik, die über einen entsprechend starkes Röntgengerät verfügt. Dann weiß man, was los ist und was man machen kann. Wenn sich diese Cerrin jetzt auch noch runterbuckeln lässt, ist nichts gewonnen. Wann soll das Rodeo denn überhaupt steigen?«


  Svenja zuckte die Achseln. »Wann, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall nicht in meinem Roundpen. Das ist total gefährlich. Wenn Cerrin runtergebuckelt wird, kann sie sich an den Stangen aufspießen. Ich hab das meinen Eltern gesagt und sie haben es ihr ausdrücklich verboten.«


  Svenja schaffte es, dabei wirklich besorgt zu gucken, und die Erwachsenen waren auch des Lobes voll über ihr Verantwortungsbewusstsein. Dabei dachte Svenja natürlich nur an ihre Stangen … und ein bisschen auch an Annabell. Die machte neuerdings einen so glücklichen Eindruck in der Herde mit den anderen Pferden und wurde auch im Umgang mit Menschen entspannter. Besonders Frau Engel, die viele Leckerli mitbrachte, aber nie etwas von ihr wollte, liebte sie. Es wäre zu schade, wenn sie jetzt wieder verschreckt und enttäuscht würde. Svenja und ich vermuteten, dass Cerrins Reitversuch am Mittwoch stattfinden würde. Am Wochenende waren ihr sicher zu viele Leute im Stall, aber am Mittwochnachmittag waren Frau Engel und Mom bei der Arbeit, und Svenja und ich ritten gewöhnlich aus. Nun konnten wir das auch lassen. Wenn wir uns stattdessen irgendwie im Stall beschäftigten, hatten wir gute Chancen, das Spektakel mitzukriegen.


  »Noch besser bleiben wir im Haus«, überlegte Svenja. »Von meinem Zimmer aus sehen wir, wenn sich auf dem Reitplatz was tut. Wenn der Stall dagegen voller Leute ist, macht Cerrin womöglich einen Rückzieher.«


  Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht macht es ihr aber auch gar nichts aus. Sie wird doch sowieso Hilfe brauchen. Oder glaubst du, sie versucht es ganz allein, ohne jemanden, der das Pferd anführt?«


  Bei Brad Dillingers Methode wurden die jungen Pferde meist nicht angeführt, aber im Roundpen lag die Route ja auch fest. Wenn Cerrin dagegen auf dem Reitplatz zum ersten Mal aufstieg, wäre ein Helfer eine gute Idee.


  Die Erste, die an diesem Mittwoch im Stall erschien, war Jessie. Unlustig wie immer erledigte sie ihren Anteil am Misten und machte sich dann mit dem Halfter auf den Weg zur Weide.


  »Sie will tatsächlich auf dem Platz reiten«, wunderte sich Svenja. »Dabei hat sie das seit zwei Wochen nicht mehr gemacht.«


  Ich nickte. »Sie reitet sowieso kaum noch. Wie auch, sie hängt doch jeden Tag am Höhnweg rum. Aber vielleicht hat sie Simon ja dazu gebracht, ihr eine Reitstunde zu geben. Am Höhnweg macht er das nicht, aber hier … er könnte dabei seiner geliebten Cerrin begegnen.«


  »Ach, hör auf mit Cerrin!« fuhr Svenja mich an. »Da ist überhaupt nichts, du bildest dir das ein. Aber glaubst du wirklich, Simon kommt noch vorbei?«


  Kurz darauf verschwand sie sicherheitshalber im Bad, um sich in ein Gesamtkunstwerk zu verwandeln. Während sie weg war, erschien Cerrin. Sie hielt sich nicht mit Misten auf, sondern griff sich gleich Annabells Halfter und folgte Jessie auf die Weide.


  Annabell beachtete sie nicht, sondern graste einfach weiter – desgleichen Mano bei Jessie. Beide Mädchen pflegten ihren Pferden das Einfangen nicht durch Leckerli zu versüßen wie Svenja, Thorsten und ich. Jessie dachte einfach nicht daran und bei Cerrin ging es ums Prinzip. Brad Dillinger lehnte jedes Füttern aus der Hand kategorisch ab. Kommunikation ging bei ihm nicht durch den Magen, sondern funktionierte ausschließlich über Zeichensprache. Immerhin gaben sowohl Annabell als auch Mano deutlich zu verstehen, was sie von dieser Philosophie hielten. Sie ließen ihre Reiter über die halbe Weide wandern, bevor sie ihnen gnädig gestatteten, ihnen Halfter anzulegen.


  Jessie und Cerrin wechselten ein paar Worte, während sie die Pferde zum Stall brachten. Dann gerieten sie erst mal außer Sicht, und bis beide mit gesattelten Pferden heraustraten, war Svenja wieder da.


  Aufgeregt stupste sie mich an. Wir schienen richtig zu liegen. Auch Cerrin führte Annabell Richtung Reitplatz.


  Die kleine Stute schien bereits zu ahnen, was ihr blühte. Annabell tänzelte nervös. Ihre Augen waren riesig, ihre Ohren ständig in Bewegung, und sie schlug mit dem Schweif. Alles keine idealen Voraussetzungen für einen erfolgreichen Ritt. Aber Cerrin las offensichtlich keine Bücher über Pferdeverhalten, und Brad Dillinger schien das auch nicht zu unterrichten.


  »Los komm, wir gehen runter!«, sagte ich. Cerrin würde ihr Vorhaben jetzt nicht mehr abbrechen, egal ob wir zusahen oder nicht.


  »Auf dem Roundpen wäre es natürlich einfacher«, erklärte Cerrin gerade der fasziniert lauschenden Jessica. »Aber hier muss es auch gehen.«


  »Es ist so aufregend!«, quietschte Jessie. »Das erste Mal!«


  Sie schien wirklich beeindruckt, wer weiß, was Cerrin ihr erzählt hatte. Jedenfalls wartete Jessica mit Mano vor dem Reitplatz, während Cerrin Annabell hereinführte. Sie beeilte sich, uns einzuweihen, als Svenja und ich jetzt ebenfalls zum Reitplatz kamen.


  »Karin oder wie sie heißt will ihr Pferd zureiten«, verkündete sie. »So was hab ich bisher nur im Fernsehen gesehen!«


  Mit entsprechender Erwartungshaltung lehnte sie jetzt auch am Zaun.


  Sie sollte nicht enttäuscht werden.


  »Soll ich Annabell nicht festhalten?«, fragte Svenja. Wir hatten eigentlich ausgemacht, uns nicht einzumischen, aber wenn es um Pferde ging, war Svenja nicht zu bremsen. Ich hatte mich ja nur zufällig in Joker verliebt, aber Svenja liebte grundsätzlich jedes Pferd – klein oder groß, schön oder hässlich, brav oder schwierig. Und Annabell hatte sie besonders ins Herz geschlossen.


  Cerrin würdigte sie allerdings keines Blickes.


  Selbstsicher setzte sie jetzt einen Fuß in den Steigbügel. Annabell schlug ängstlich mit dem Schweif, rührte sich sonst aber nicht. Cerrin nahm das offensichtlich als gutes Zeichen und schwang sich entschlossen in den Sattel. Wir hielten den Atem an. Annabell auch. Wie erstarrt stand die kleine Stute in der Mitte der Bahn.


  »Na los, Annabell!« Cerrin hätte die Anspannung eigentlich spüren müssen, die sich jetzt wie ein elektrisches Feld um Annabell aufbaute. Aber mit dem berühmten »Feeling« schien es bei ihr nicht allzu weit her zu sein.


  »Ich würde gleich wieder absteigen«, wisperte Svenja. »Es war doch ganz gut … Wenn sie das jetzt öfter übt, bis sich das Pferd dabei entspannt, kann sie es irgendwann auch in Bewegung setzen.«


  Aber Cerrin wollte nicht irgendwann reiten, sondern jetzt. Sie legte die Schenkel an – aber Annabell zeigte immer noch keine Reaktion. Sie war jedoch angespannt wie eine Feder. Und dann griff Cerrin tatsächlich nach dem langen Strick, den sie als Zügel an Annabells »Bradel« befestigt hatte, und ließ die Enden auf das Hinterteil der kleinen Stute klatschen.


  Ich erschrak fast so wie Annabell, aber die weckte die »Hilfe« zumindest aus ihrer Starre. Das Pferd bockte los wie in seinen besten Zeiten beim Rodeo. Cerrin saß dabei keine zwei Sprünge aus. Sie flog wie eine Kanonenkugel durch die Luft, landete aber zu ihrem Glück auf dem Hintern und rollte sich auch ganz geschickt ab. Sie schien eher verblüfft als verletzt, als sie sich aufrappelte. Annabell stand schon wieder still. Mit riesigen, fast ungläubigen Augen starrte sie auf ihre Besitzerin.


  »Wie süß, es tut ihr leid«, flötete Jessie. »Wenn du’s noch mal versuchst, wird sie bestimmt brav sein.«


  Svenja verdrehte die Augen.


  Cerrin sagte gar nichts, bewies aber immerhin Mut. Sie wiederholte das Manöver sofort, wobei Annabell diesmal keine Bedenkzeit brauchte. Sie buckelte gleich los, als sie Cerrins Gewicht im Sattel spürte. Cerrin landete erneut im Sand.


  »Vielleicht … vielleicht verunsichert es sie, wenn ich aus ihrem Blickfeld verschwinde …«, murmelte sie. »Man sollte sie vielleicht doch führen. Wenn jemand anders reiten würde …«


  Svenja und ich versuchten, uns unsichtbar zu machen. Aber an unserer Hilfe hatte Cerrin ohnehin kein Interesse.


  »Soll ich mal?«, fragte Jessie.


  Svenja und mir blieb die Luft weg. War das Mädchen wirklich so dumm? Andererseits war es gut möglich, dass Jessie Annabells Geschichte gar nicht kannte. Sie hielt sich schließlich selten im Stall auf und kaum zusammen mit Frau Engel oder Cerrin. Vom Rodeo wusste sie wahrscheinlich nicht mehr als die meisten Leute, die schon mal einen Western gesehen hatten.


  Jessie ging auf Annabell zu und streichelte sie. Gleichzeitig hörten wir hinter uns jemanden am Tor zum Hof. Simon schob sein Fahrrad herein.


  »Hi!«, sagte ich und knipste mein Lächeln an. Das war allerdings nichts gegen Jessie, die gleich strahlte wie ein Christbaum.


  »Hallo, Simon …« Svenja dagegen klang unkonzentriert. Sie hatte im Moment nur Augen für das Pferd auf dem Reitplatz. Selbst der Märchenprinz schien ihr jetzt egal zu sein.


  »Simon!« Jessie lächelte überirdisch. »Komm rein, du bist etwas früh dran. Ich helfe Cerrin gerade, ihr Pferd einzureiten.«


  Svenjas Gesicht war anzusehen, dass sie Jessie für geistesgestört hielt. Für mich bestätigte sich eher meine Überlegung von eben: Jessie war offensichtlich der Meinung, Annabell sei ein junges Pferd und das Bocken beim Anreiten sei ganz normal!


  Und Simon? Der sah Cerrin mit dem gewohnten anbetenden Blick an. Aber noch etwas anderes flackerte darin auf. Simon hatte Erfahrung im Anreiten von Pferden. Vielleicht sah er seine Chance, Cerrin zu helfen und sie damit endlich zu beeindrucken.


  Vorerst beobachtete er jedoch schweigend, wie Cerrin Annabell für Jessie in Positur stellte.


  »Sie ist verrückt«, bemerkte Svenja. »Das Pferd …«


  »Das Pferd ist ein Rodeopony …«, fügte ich rasch hinzu. Wenn es uns gelänge, Simon schnell über Annabells Vergangenheit aufzuklären, konnte er Jessie sicher noch stoppen. Aber Simon hörte gar nicht zu. Und Annabells Schrecksekunde fiel diesmal noch kürzer aus. Sie bockte sofort los, als Jessies Hintern nur ihren Sattel berührte. Jessie hielt sich – Anfängerglück oder Naturbegabung? – einen ganzen Buckler lang oben und flog erst beim zweiten Sprung durch die Luft. Sie landete weich in einem dicken Haufen Mist, den Joker vorhin dort hinterlassen hatte. Eigentlich hätte ich ihn wegräumen müssen, aber das hatte ich vergessen. Ich kicherte bei dem Gedanken, dass ich Jessie damit vielleicht das Leben gerettet hatte. Jessie erhob sich, streng riechend und voller grünbrauner Pampe, aber unverletzt.


  »Die ist ja ganz schön frech!«, bemerkte Simon und schlüpfte unter der Reitplatzbegrenzung durch, bevor wir noch was sagen konnten. »Hat sie das schon mal gemacht?« Er strahlte Cerrin an.


  Cerrin hätte jetzt eigentlich alles erklären müssen und sie setzte auch gerade dazu an. Aber Jessie kam ihr zuvor.


  »Versuch du es doch mal, Simon!«


  Simon strich über Annabells Hals, klopfte sie einmal ganz ab und zeigte dabei Kennermiene.


  »Also sonst scheint sie normal zu sein. An den Sattel ist sie gewöhnt, nicht? Dann sollte man die paar Hupfer vielleicht wirklich mal aussitzen … Es gibt so welche, die müssen sich die Spannung erst einmal rausbuckeln. Nehmt ihr sie doch mal links und rechts am Zügel. Aber möglichst festhalten, ja?«


  »Simon, lass es!«, rief Svenja. »Du weißt nicht …«


  Aber Simon hatte jetzt Blut geleckt. Ein wildes Pferd und vier Mädchen im Publikum – welcher Cowboy hätte da widerstehen können? Vor allem wenn das Pferd auch noch seiner Angebeteten gehörte?


  Simon verstellte noch schnell die Steigbügel – und schwang sich dann elegant in den Sattel. Immerhin landete er nicht mit einem Plumpsen wie Jessie und Cerrin, sondern glitt sehr vorsichtig aufs Pferd und stand erst in den Bügeln, bevor er sich langsam setzte. Sicher war dies nicht sein erstes Jungpferd – allerdings sein erstes Rodeopony!


  Annabell stand zunächst wieder still – die beiden Menschen an ihrem Zügel schüchterten sie wohl ein oder erinnerten sie an die Sattelbox beim Rodeo.


  Simon grinste. »Dann führt mal an«, meinte er gelassen.


  Jessie und Cerrin setzten sich beeindruckt in Bewegung.


  Annabell leider auch. Sie riss sich gleich mit dem ersten Buckler los und schoss bockend über den Platz. Simon hielt sich überraschend lange. Sein Knieschluss war schließlich seit Jahren trainiert und er hatte keine Angst. Nach drei oder vier Bocksprüngen warf es allerdings auch ihn in den Sand.


  »Kleines Biest!«, lachte er, während er sich aufrappelte. »Gleich noch mal. Aber nicht wieder loslassen!«


  Jessie hatte die Idee, eine Longe einzuschnallen.


  Svenja rieb sich die Stirn. »Die sind alle wahnsinnig«, murmelte sie.


  Ich beobachtete schuldbewusst, wie Jessie die Longe an Annabells Trense befestigte. Es war meine, ich hatte sie vorhin liegen lassen.


  »Sehen die denn nicht, dass Annabell total durch den Wind ist?« Svenja hatte nie ein Seminar in Tierkommunikation besucht, aber ihr Gefühl für Pferde war gut. Und auch ich spürte, wie Annabells Panik die Luft erfüllte. Simon und Cerrin merkten nichts – sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, dem »kleinen Biest« beizukommen. Jessie schaute jetzt nur noch fasziniert zu.


  Annabell bockte diesmal, durch die Longe eingeschränkt, auf der Kreisbahn. Simon hielt fast eine ganze Runde durch. Dann küsste er wieder den Boden.


  »Es wird schon besser«, sagte er grimmig.


  Im Fallen schien er geübt zu sein.


  »Pass auf, gleich haben wir’s!«


  Cerrin hielt Annabell kurz und Simon versuchte es zum dritten Mal. Das Pferd war inzwischen schweißüberströmt und zitterte, aber keiner der Beteiligten schien davon Notiz zu nehmen. Natürlich explodierte Annabell gleich wieder, was Simon inzwischen ziemlich locker saß. Es sah schon cool aus, wie er sich mit wehenden braunen Locken – wie immer trug er keine Kappe – auf dem tobenden Pferd hielt.


  Svenja neben mir tobte ebenfalls. Sie schien kurz davor, in die Reitplatzumgrenzung zu beißen.


  »Ich schmeiße sie raus«, murmelte sie. »Alle. Das ist mein Reitplatz. Da macht man so was nicht mit einem Pferd!«


  Aber bevor Svenja noch eingreifen konnte, ertönte eine andere gebieterische Stimme.


  Simons nächster Flug durch die Luft ließ ihn in Richtung Straße segeln – und als er sich aufrappelte, fand er sich, nur durch zwei Zäune und ein Stück Wiese getrennt, seiner Mutter und Wiebke gegenüber. Die beiden saßen auf Orrie und Lady.


  »Komm augenblicklich da raus!«, donnerte Isolde. »Ich glaube, ich seh nicht richtig! Mein Sohn spielt Rodeo! Hab ich dich dafür nach Saumur geschickt? Dass du Pferde misshandelst? Mal ganz abgesehen davon, dass du dich dabei umbringen könntest – ohne Helm und Sicherheitsweste! Und du? Hat dir das dein Pferdeflüsterer geraten?« Das traf Cerrin. »Du weißt doch, was du da für ein Pferd hast …«


  Simon verzog sich zerknirscht und mit fragendem Ausdruck in unsere Richtung. »Was … was ist denn mit dem Pferd?«, fragte er, wobei er sich wohlweislich an mich wandte und nicht an die zornglühende Svenja.


  Ich brauchte allerdings gar nichts zu sagen. Isolde hielt Cerrin und Jessie gerade einen flammenden Vortrag zum Thema Rodeo.


  »Das sind keine Pferde, die einfach so eingeritten werden können. Erst recht nicht mit Gewalt! Guck dir das Pferd doch an. Sieht es frech aus?«


  Annabell wirkte eher abgekämpft und traurig.


  Svenja ging zu ihr, fütterte und streichelte sie.


  »Aber … aber Brad …« Cerrin setzte zu ihrer Verteidigung an.


  »Verschon uns mit deinem Brad!«, donnerte Wiebke. »Der hätte das Pferd natürlich in einer halben Stunde gezähmt. Ich weiß auch wie, es gibt da noch viel schlimmere Methoden als einfach nur abbuckeln lassen. Aber das bringt es alles nicht, Mädchen. Pferdeausbildung ist Arbeit! Wenn du ein Pferd wie Annabell korrigieren willst, dann brauchst du keinen Hokuspokus, sondern Spezialkenntnisse und viel Zeit. Besonders Erstere hast du nicht. Also sag deiner Tante, sie soll dem Pferd das Gnadenbrot geben oder sie soll es verkaufen. Aber mach keinen solchen Mist!«


  Isolde hatte sich inzwischen beruhigt. Allerdings hatte sie den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht wie meine Mom, wenn ihr gerade eine »erzieherische Maßnahme« eingefallen war.


  »Aber wir haben doch jemanden mit den nötigen Spezialkenntnissen«, sagte sie zuckersüß mit Blick auf ihren Sohn. »Doppellongenarbeit, Bodenarbeit … das kannst du alles, nicht Simon? Und bestimmt hättest du Lust, diesem Pferd etwas Gutes zu tun …«


  Cerrin schaute verblüfft auf Simon, der sich unter den Augen seiner Mutter sichtlich wand.


  »Aber … aber die Zeit …«, murmelte er.


  Isolde lächelte. »Ach, da finden wir schon eine Lösung. Du musst der kleinen … wie heißt du, Jessica? … nicht jeden Tag erklären, wie man durch ein Labyrinth reitet. Wenn sie das bis jetzt noch nicht begriffen hat, sehe ich da ohnehin kaum Hoffnung. Tja, und Lea kann ihren Joker auch selbst reiten, der imponierst du viel mehr, wenn du dich hier um die kleine Stute kümmerst. Von meinem Pferd ganz abgesehen. Orrie mag ohnehin keine Machos. Ich denke, das machen wir mal drei Monate. Wenn Frau Engel nichts dagegen hat, natürlich. Aber Simon kann es wirklich, das werde ich ihr schon verklickern. Das hier muss ein Aussetzer gewesen sein …«


  »Ich dachte … ich dachte doch, das Pferd sei noch roh …«, verteidigte sich Simon. »Und sie sagte … sie sagte, sie hätte Bodenarbeit gemacht …« Er wies auf Cerrin.


  Isolde lächelte noch etwas sanfter. »Wieder was gelernt, Simon: Niemals ohne Überprüfung glauben, was die Leute so erzählen. Wenn du dem Pferd mal in die Augen geguckt hättest und nicht dem Mädchen, dann hättest du auch gesehen, was los ist.


  Ich telefoniere nachher mit Frau Engel, Simon, und ab morgen nimmst du dich des Pferdes an. So etwa fünfmal in der Woche. Ihr könnt natürlich alle zuschauen, er wird dem Pferd nichts tun.«


  Isolde wendete ihr Pferd, Wiebke ebenfalls. Ein Abgang wie aus dem Bilderbuch.


  Simon ließ zischend die Luft raus und bemühte sich, Cerrin nicht anzusehen. Jessica blinzelte mit Riesenaugen. Nur Jokers Mist in ihren Haaren störte das Bild des tröstenden Rauschgoldengels.


  »Das ist aber ungerecht. Wo wir doch nur …«


  »Das war ganz großes Kino«, meinte Svenja bewundernd und sah Isolde nach. »Deine Mom ist ja so was von cool! Und du …«, sie wandte sich an Jessie, »… hältst jetzt mal die Klappe! Oder bedauerst ihn anderswo. Übrigens riechst du auch ziemlich streng. Vielleicht wäschst du dich erst mal …«


  Simon hatte sich inzwischen gefasst und wandte sich an Cerrin.


  »Du musst das nicht so ernst nehmen, meine Mutter regt sich schnell auf …«, meinte er, sichtlich um Versöhnung bemüht. »Aber du … du hättest wirklich was sagen können … Pass auf, ab morgen machen wir das gemeinsam …«


  Svenja und Cerrin bissen gleichermaßen die Zähne zusammen.


  Hoffnungslos verliebt


  Svenja war auch am nächsten Tag in der Schule noch aufgebracht über Annabells Behandlung. Sie schien kein besonderes Interesse mehr daran zu haben, Simon Märchenprinz zu erobern.


  Dabei glaubte ich dem Jungen seine Zerknirschung. Nach meiner Reitstunde am Donnerstag schob er sein Fahrrad neben mir her und begleitete mich zu unserem Stall, um mit Annabell zu arbeiten.


  »Ich dachte wirklich, die setzen sich da zum ersten Mal drauf«, erklärte er. »Und manche Pferde buckeln dabei eben ein, zwei Mal, bevor der Groschen fällt, auch wenn sie gut vorbereitet sind. Okay, meine Mom und Wiebke würden dann wahrscheinlich nicht weitermachen, sondern erst noch zwei oder drei Monate Bodenarbeit einschieben. Aber Berufsreiter sind gewöhnlich nicht so zimperlich. In Frankreich habe ich beim Einreiten eines ganzen Jahrgangs geholfen. Bestimmt zwanzig Pferde, alle vorher longiert, an den Sattel gewöhnt und so weiter. Die meisten machten gar nichts beim ersten Aufsitzen. Aber ein kleiner Wallach war eigen, der hüpfte ein bisschen herum. Ich hab die Bockerei ausgesessen und nach ein paar Minuten hat er sich beruhigt. Wie konnte ich ahnen, dass es mit dieser Annabell anders ist?«


  »Und was machst du jetzt mit ihr?«, fragte ich.


  Simon zuckte die Schultern. »Das ganze Programm. Longieren, Doppellonge, Sattel … und alles dreimal so lange wie normal. Dauert endlos …« Sehr unglücklich wirkte er dabei aber nicht. Klar, schließlich sollte ihm Cerrin bei der Korrektur zur Seite stehen.


  Simon verzog sich mit Annabells Halfter Richtung Weide, während ich Joker absattelte und ihm seine heiß geliebte Dusche verpasste. Joker liebte Wasser, er drehte sich immer wieder in den Strahl und wirkte deutlich enttäuscht, wenn ich ihn ausstellen wollte. So weichte ich mein Pferd auch heute wieder gründlich ein und brauchte bestimmt eine Viertelstunde, bevor ich Joker zur Weide führte. Simon und Annabell sollten längst zurück sein. Aber wie es aussah, hatte Annabell nicht die Absicht, ihren Quälgeist von gestern schon wieder an sich heranzulassen. Wenn Simon sich ihr näherte, ging sie ein paar Schritte weg, und wenn er schneller wurde, setzte sie sich in Trab.


  Svenja beobachtete das Ganze mit allen Anzeichen der Belustigung, während sie die Weide abäpfelte.


  »Mal gucken, wer mehr Geduld hat«, bemerkte sie boshaft, als ich näher kam.


  »Sollen wir die Pferde nicht in den Auslauf treiben?«, fragte ich. »Wenn du ihnen da etwas Heu gibst, hat er es leichter.«


  Svenja grinste sardonisch. »Wieso soll ich es ihm leicht machen? Er hat das selbst verbockt, jetzt soll er sehen, wie er zurechtkommt.«


  Während Simon noch Annabell folgte – man musste ihm lassen, dass er sich dabei keine Ungeduld oder gar Wut anmerken ließ, kam Cerrin. Simons Gesicht strahlte sofort wie eine Wunderkerze. Cerrin wirkte dagegen zunächst mürrisch und absolut nicht erfreut, ihn zu sehen. Erst als sie sein Dilemma bemerkte, hellte ihre Miene sich auf. Offensichtlich sah sie hier eine Chance, ihr angeschlagenes Image wieder auf Vordermann zu bringen.


  »Ich zeig dir mal, wie Brad Dillinger das macht«, erklärte sie und trieb Annabell gleich darauf mit beträchtlichem Geschick Richtung Auslauf. Lieber hätte sie das Pferd wohl in den Roundpen laviert, aber davor war Annabell auf der Hut.


  Fasziniert sah Simon zu, wie Cerrin den Stall verschloss, um Annabell keine Fluchtmöglichkeit zu bieten, und dann anfing, ihr Pferd auf dem so entstandenen Mini-Viereck im Kreis zu jagen. Annabell floh mit hoch erhobenem Kopf und Panikaugen.


  »Aber gleich wird sie sich beruhigen und auf mich zukommen!«, prophezeite Cerrin selbstbewusst.


  Simon guckte fast so entsetzt wie die kleine Stute. »So hast du sie aufs Anreiten vorbereitet?«, fragte er mit vorwurfsvollem Unterton, fing sich dann aber schnell. »Du musst das anders angehen, Cerrin«, erklärte er geduldig. »Du musst sehen, dass sie den Kopf runternimmt und sich entspannt.«


  »Sie entspannt sich schon gleich!«, erwiderte Cerrin. »Sobald sie mich als ranghöher akzeptiert, unterwirft sie sich gern …« Dabei schleuderte sie ihren Strick erneut nach Annabell. Simon schien nicht recht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Seine Begeisterung für Cerrin schien leicht abzuebben.


  Und dann griff Svenja ein. Mit einer großen Schüssel voll Kraftfutter betrat sie den Auslauf. »Hier«, sagte sie und drückte Simon das Lockmittel in die Hand. »Damit kriegst du sie vielleicht eingefangen. Auch wenn der große Meister Dillinger das nicht gern sieht, aber der ist ja zum Glück weit weg.«


  Annabell interessierte sich tatsächlich für den Hafer, und kurz darauf gelang es Svenja und Simon, dem Pferd ein Halfter anzulegen. Die Idee, Annabell heute schon mal zu longieren oder anderweitig zu arbeiten, verwarf Simon allerdings sofort. Er beschränkte sich darauf, die Stute zu streicheln und zu loben, und ließ sie dann wieder laufen.


  »Das untergräbt aber deine Autorität!«, schimpfte Cerrin. Mehr wagte sie nicht einzuwenden. Frau Engel hatte sie wohl ziemlich zusammengestaucht. Annabells und Aimées Besitzerin mochte keine Ahnung von Pferden haben, aber sie wollte ganz sicher nicht, dass ihre Nichte oder einer ihrer Freunde sich beim »Zureiten« ihres Pferdes das Genick brach.


  Simon zuckte die Schultern. »Damit kann ich leben«, meinte er dann. »Aber wir … wir sollten vielleicht mal drüber reden. Hast du nicht … äh … Wollen wir nicht zusammen ein Eis essen?«


  Svenja wirkte ziemlich geknickt, als die beiden schließlich abzogen.


  Simon erschien nun täglich und beschäftigte sich mit Annabell, woraufhin auch Jessie wieder häufiger im Stall gesehen wurde. Anscheinend hatte sie endlich begriffen, wie man durch ein Labyrinth ritt. Dafür interessierte sie sich jetzt brennend für die Korrektur von Problempferden. Sie bestürmte Simon pausenlos mit Fragen, was dem sichtlich auf die Nerven ging. Schließlich musste er sich in erster Linie auf das Pferd konzentrieren, das bei jeder Gelegenheit panisch reagierte.


  Zumindest in Svenjas Augen machte Cerrin die Sache auch nicht besser. Die selbst ernannte »Pferdeflüsterin« beobachtete Simon argwöhnisch, obwohl er ihr mit Engelsgeduld jeden Handgriff erklärte, den er vornahm. Er bat sie auch immer wieder um Hilfe, aber sie stellte sich furchtbar ungeschickt an. Anscheinend beschränkte sich ihr ganzes Können in Bezug auf Pferde auf die Roundpenarbeit. Wenn sie nur eine Longe halten sollte, verhedderte sie sich schon darin, und reiterlich war auch nicht viel mit ihr los.


  Nichtsdestotrotz wusste sie alles besser und war immer bereit, Jessies mehr oder weniger dumme Fragen zu beantworten. Dabei pries sie Dillingers Methode mit dem verklärten Blick einer Sektenanhängerin und machte Simons Arbeit eher schlecht.


  »Simon windet sich dabei in Höllenqualen«, behauptete Svenja, die sich das Drama aus irgendwelchen Gründen täglich antat. »Aber er will seiner geliebten Cerrin natürlich nicht widersprechen. Und Jessie kann er auch nicht wehtun. Ich hätte die beiden Zicken schon längst vom Platz geschmissen!«


  Svenja hatte Simon inzwischen vergeben. Seine Geduld mit Annabell und sein äußerst geschickter Umgang mit dem Pferd beeindruckten sie. Ich hatte mehrmals gesehen, wie sie die Technik hinterher mit Hrifla nachahmte.


  Ich zuckte die Achseln. »Du hättest dich eben nicht in den Prinzen verlieben dürfen«, neckte ich sie. »Paragraf eins der Prinzenrolle verbietet bösartiges Gerede über Mädchen.«


  Svenja grinste. Immerhin hatte sie endlich eingesehen, dass ich in Bezug auf Cerrin und Simon nicht übertrieben hatte. Man konnte wieder fast normal mit ihr reden.


  »Aber er muss doch erkennen, dass Jessie eine dumme Pute ist!«, meinte Svenja. »Und Cerrin … Er mag sie ja süß finden, aber sie passt überhaupt nicht zu ihm!«


  Svenja schien die Hoffnung nicht aufzugeben. Irgendwann, davon war sie fest überzeugt, musste es bei Simon klick machen.


  »Spätestens wenn er begreift, dass er mit Annabell so nicht weiterkommt«, erklärte sie, während wir die Weide abäpfelten. Wieder mal allein, Jessie und Cerrin hatten offensichtlich anderes zu tun. »Gleichzeitig ein Pferd longieren und Cerrin anhimmeln geht einfach nicht. Das muss ihm irgendwann klar werden!«


  Letzteres war zweifellos richtig. Wenn Simon bei Annabell einen Durchbruch erzielen wollte, musste er das Anhimmeln während der Arbeit mit dem Pferd einstellen. Allerdings arbeitete er selten länger als zwanzig Minuten am Stück mit der Stute. Blieben für Cerrin also immer noch deutlich mehr als dreiundzwanzig Stunden täglich. Ich überlegte, ob ich Svenja das zu bedenken geben sollte, aber ich mochte sie nicht noch weiter runterziehen.


  »Und was macht dein Thorsten?«, fragte sie schließlich.


  Ich zuckte die Achseln. »Genießt mit Nancymaus die Schönheiten der Westküste …«, brummte ich. »Das Computercamp liegt am Meer. Sie arbeiten viel, aber sie machen auch Ausflüge. Wobei Nancyschatz ihre Liebe zu Pferden entdeckt zu haben scheint. Jedenfalls haben sie einen Stall aufgetrieben, der Ritte am Strand anbietet, und abends galoppieren sie dann zusammen in die untergehende Sonne …«


  Svenja lachte. »Kopf hoch, Lea, es sind nur noch drei Wochen! Und vorher steigt das Sommerfest. Glaubst du wirklich, Isolde lässt Simon nicht mitreiten?«


  Womit wir wieder beim Thema waren.
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  Tatsächlich blieb Isolde bislang knallhart in Sachen Reiten. Simon durfte nicht auf Orrie und er fragte mich auch nicht nach Joker. Allerdings schaute er immer frustrierter, wenn er nach der Arbeit mit Annabell aufs Fahrrad stieg.


  Besonders am Tag nach meiner Unterhaltung mit Svenja schien er am Tiefpunkt angelangt. Annabell spielte nicht richtig mit, sondern neigte immer noch zu Panikanfällen, wenn er ihr nur den Longiergurt anlegte oder die Doppellonge ihre Hinterhand berührte. Cerrin half ihm nicht, sondern zeterte, dass sich das Pferd nur gegen die »unnatürlichen« Hilfsmittel auflehne. Annabell sähe einfach keine Kommunikationsbasis zwischen sich und Simon.


  Simon sah das Problem wohl eher in der fehlenden Kommunikationsbasis zwischen sich und Cerrin. Das gemeinsame Eisessen zumindest schien sich nicht wiederholt zu haben – wenn es überhaupt dazu gekommen war. Cerrin gab nach wie vor deutlich zu erkennen, dass sie Simon ablehnte.


  Vielleicht sollte er sie mal im Roundpen herumjagen. Über den Gedanken musste ich lachen.


  Simon, der eben Annabells Mist von der Stallgasse kehrte, während ich Joker putzte, bemerkte es und warf mir einen fragenden Blick zu.


  Ich wurde augenblicklich rot.


  »Ich … äh … musste gerade an was Lustiges denken …«, erklärte ich.


  Simon schenkte mir ein trauriges Lächeln.


  »Tut gut zu sehen, dass es noch jemanden gibt, der nicht frustriert ist …«, bemerkte er. »Und du siehst süß aus, wenn du lachst!«


  Das rettete mir mal wieder den Tag. Wer hatte diesem Jungen bloß beigebracht, wie man mit Mädchen umging? Er sollte Lehrgänge anbieten!


  Dabei war meine Stimmung bis jetzt auch nicht viel besser gewesen als seine. Gut, es waren nur noch drei Wochen, bis Thorsten zurückkam, aber ich machte mir doch Sorgen. Fast täglich bekam ich neuerdings diese alarmierenden Mails, in denen Thorsten Ausritte und Barbecues mit Nancy so farbig schilderte, als wollte er mich absichtlich eifersüchtig machen. Es wurde Zeit, dass ich mal wieder konterte – und hier war Simon und warf Joker begehrliche Blicke zu.


  »Wenn du deinen Anhang loswirst, kannst du mitreiten«, bot ich großzügig an. »Meine Mom reitet heute nicht, also kann ich Millie nehmen, und Joker wäre frei für dich. Aber ich hab keine Lust auf Jessie. Also sieh zu, dass du sie nach Hause schickst!«


  Cerrin brachte eben Annabell auf die Weide und Jessie war auf dem Klo – zweifellos, um sich zu stylen.


  Simon lächelte kläglich. »Erst mal können und dann lachen«, meinte er dann. »Wenn Jessie sich was in den Kopf setzt … aber ich glaube, sie muss gleich noch zum Zahnarzt oder so was. Wenn du also warten würdest … ich krieg nämlich wirklich langsam Entzugserscheinungen. Bis ich Annabell mal reiten kann, wird es ewig dauern …«


  »Und dann setzt sich Cerrin einmal drauf und die Arbeit war sowieso zu nix …« Ich konnte nicht anders, ich musste Svenjas Bemerkungen zum Thema wiederholen.


  In Simon kämpften Verliebtheit und Verstand. Er hatte Cerrin inzwischen mehrmals auf Aimée gesehen und schien davon ziemlich geschockt zu sein. Svenjas Kommentar war jedenfalls eindeutig: »Sie fällt dem Pferd bei jedem Trabschritt in den Rücken. Mit Annabell wird das nie was.«


  »Cerrin muss einfach … na ja, sie wird einsehen … sie hat doch an sich ein Händchen für Pferde … sie liebt Pferde …« Simon druckste herum.


  Für mich liebte Cerrin vor allem Brad Dillinger. Aber das sagte ich besser nicht.


  Ein paar Minuten später verließ uns Jessie dann tatsächlich. Widerwillig, aber der Bohrer rief. Ich winkte ihr schadenfroh hinterher.


  Cerrin ließ Simon dagegen beim Satteln zusehen. Vielleicht hoffte er ja, sie eifersüchtig zu machen, indem er mit mir ausritt. Cerrin schien das allerdings völlig schnuppe zu sein. Sie räumte noch auf und verschwand dann mit knappem Gruß. Simon sah ihr mit dem Blick eines ausgesetzten Hundewelpen nach.


  Die ersten Minuten des Ausritts schwieg er vor sich hin und fragte auch nicht nach Svenja. Die hatte an diesem Nachmittag Konfirmandenunterricht und verpasste somit die Chance auf den Ausritt mit dem Märchenprinzen. Aber ich sah da sowieso schwarz. Ob Simon mit mir durch den Wald ritt, mit Svenja oder Ashlee Simpson – er träumte doch nur von Cerrin Rotschopf.


  Trotzdem wurde der Ausritt sehr schön – jedenfalls für mich. Joker fand es nicht so berauschend. Bei mir durfte er schließlich weitgehend machen, was er wollte, während Simon ihn eisern am Zügel hielt, um stets neben Millie zu traben und sogar zu galoppieren. Vielleicht wollte er mir damit einen Gefallen tun oder einfach Frust abbauen, indem er Joker disziplinierte. Aber dem tat das sicher ganz gut und das Nebeneinander erleichterte die Unterhaltung. Nachdem er den Abschied von Cerrin verschmerzt hatte, redete Simon auch wieder ganz flüssig. Schließlich fragte ich ihn wegen des Sommerfestes.


  »Doch, ich glaub schon, dass meine Mutter mich mitmachen lässt«, meinte Simon ohne großes Interesse. »Schon aus psychologischen Gründen. Diese unrettbar netten Menschen aus ihrer Haltergemeinschaft haben sich fest in den Kopf gesetzt, dass so ziemlich jeder bei diesem Turnierchen eine Schleife gewinnen soll. Aus »Motivationsgründen«. Das heißt, dass alle halbwegs guten Reiter gebraucht werden, um die hoffnungslosen Fälle durch die Prüfungen zu schleifen. Sie haben sogar schon die Regeln geändert: Zuerst hieß es, dass ein Paar über alle Prüfungen zusammenbleiben sollte. Aber jetzt wechseln sie die Partner zwischendurch. Da können sie auf mich nicht verzichten – wahrscheinlich kriege ich lauter aufgeregte ältere Damen.« Er verzog den Mund.


  »Vielleicht kriegst du mich?«, bemerkte ich.


  Simon schaute mich etwas irritiert an, als wäre ihm nie ein flirtendes Mädchen begegnet. Dann schien er das Ganze allerdings als Scherz zu nehmen. »Das wäre nun wirklich nicht das Schlimmste!«, lächelte er und zwinkerte mir zu.


  Im Geiste formulierte ich schon mal die Mail an Thorsten …


  Die leicht veränderten Regeln der Wettspiele motivierten erst einmal Tommie. Während sie vorher nur auf besonderen Wunsch hin mit ihren Reitschülern trainiert hatte, begann sie jetzt, ihren Unterricht ganz auf das bevorstehende »Turnier« auszurichten. Der Grund dafür wurde mir schlagartig klar, als mir Wiebke verriet, dass auch Tina Tomms auf ihrem Turnierpony starten würde.


  »Fair ist das aber nicht!«, protestierte ich. Tina war ein kleiner Crack, ein halber Profi. Sie startete jedes Wochenende auf einem anderen Turnier und holte massenweise Schleifen. Mit Reiterspielen war sie komplett unterfordert und ihre Teilnahme konnte die anderen Reiter nur frustrieren.


  Wiebke zuckte die Schultern. »Was ist schon fair? Tina freut sich jedenfalls wie verrückt aufs Eierlaufen und Sackhüpfen.« Das glaubte ich ohne Weiteres. Tina war gerade erst zehn Jahre alt. Bestimmt konnte sie sich lustigere Sonntagsvergnügungen vorstellen als eine L-Dressur nach der anderen unter der Fuchtel ihrer strengen Mama. »Und Tommie hoffte bislang auf leicht errungene goldene Schleifen in möglichst allen Prüfungen. Das Partnerproblem hat ihr natürlich zu denken gegeben. Am liebsten hätte sie Tina mit Svenja zusammengesteckt. Oder mit Simon. Aber jetzt wird sie damit leben müssen, dass ihr Goldstück womöglich mit Anne Hill startet.« Ich kicherte. Ein Start mit Anne Hill war für jeden eine Horrorvorstellung! Hills waren unsere früheren Stallvermieter und ihre Pferde waren ziemlich unerzogen. Anne feierte es schon als Erfolg, wenn ihr Pferd beim Turnier überhaupt den Reitplatz betrat. »Jedenfalls beugt sie zumindest bei ihren eigenen Schülern vor und trimmt sie auf Erfolg. Schaden kann’s nicht!« Wiebke lächelte. »Nach dem, was ich gehört habe, trabt doch sogar schon dein Joker ganz manierlich über Cavaletti.«


  Das war übertrieben – Joker sah den Stangenparcours immer noch eher als Mikado-Spiel an. Zumindest wenn ich im Sattel saß, bei Simon war er natürlich perfekt. Aber Joker und ich stellten sowieso keine Gefahr für Tommies Schleifenjagd dar. Mein Riesenross war schließlich fast doppelt so groß wie Tinas Pony Farian. Wir würden ganz sicher nicht zusammen starten.


  Echte Früchte trug Tommies neue Strategie allerdings bei meiner Mom! Eine Woche vor dem Turnier balancierte sie nicht nur Bälle wie ein Profi auf dem Löffel, sondern lenkte Millie auch souverän vorwärts und rückwärts durchs Stangenlabyrinth. Und Frau Engel sorgte für eine weitere Überraschung: Sie meldete sich zum Reitunterricht bei Tommie an und bot auch Cerrin ein paar Stunden an. Letzteres auf Simons Anregung, der mit Annabell endlich weiterkam.


  Svenjas Rechnung war tatsächlich aufgegangen, wenn auch nicht ganz so, wie sie es sich gewünscht hatte. Aber Simon hatte schließlich eingesehen, dass mit Cerrins und Jessies Hilfe keine Erfolge zu erzielen waren. Und er hatte in diesem Zusammenhang auch Svenja endlich »bemerkt«. Nachdem er sie einmal dabei beobachtete, wie sie mit ihrer Hrifla an der Doppellonge arbeitete, hatte er ihr ein paar Tipps gegeben – und sie schließlich gebeten, ihm bei Annabell unter die Arme zu greifen. Seitdem arbeiteten die beiden jeden Morgen vor der Schule mit der kleinen Stute und machten gute Fortschritte. Auf Simons Verliebtheit in Cerrin hatte das allerdings wenig Auswirkungen. Im Gegenteil: Jetzt, da er nicht mehr ständig mit ihr zusammenstieß, weil ihre Ansichten völlig entgegengesetzt waren, konnte er eher auf Cerrin eingehen. Außerdem regte er Spaziergänge mit Pferd an, führte Cerrin und Annabell durch den Wald und zog dabei garantiert sämtliche Märchenprinz-Register.


  Svenja konnte bei all dem nur die Zähne zusammenbeißen – aber Aufgeben kam für sie nicht infrage. Sie war nach wie vor fest davon überzeugt, Simon und sie wären füreinander bestimmt.


  Missverständnisse


  Ich habe mir übrigens dich gewünscht«, bemerkte Simon. Er begleitete mich mit dem Fahrrad zurück zu Svenjas Stall, nachdem er bei meiner Reitstunde zugesehen hatte. Ich hatte wieder mal versucht, Joker durch den Stangenparcours zu lenken, und überlegte mittlerweile, ob wir uns nicht für Waldarbeiten bewerben sollten. Mittlere Bäume würde Joker sicher mühelos umrennen und im Zerlegen bereits gefällter Stämme war er richtig gut. Im Grunde hätten wir uns diesen Turnierstart auch sparen können – wir würden doch Letzte werden und unseren Partner mit ins Verderben reißen.


  »Wie gewünscht?«, fragte ich jetzt, aufgeschreckt aus lauter trüben Gedanken. »Soll ich bei deinem Geburtstag aus der Torte springen oder so was?«


  Simon lachte. »Nein, nur … beim Sommerfest. Man soll doch einen Wunschpartner angeben. Na ja, Cerrin reitet ja nicht mit … und da habe ich eben …«


  Ich verstand endlich.


  »Das ist lieb«, sagte ich und lächelte zu ihm herunter. »Aber ziemlich dumm. Wir werden verlieren. Warum nimmst du nicht Svenja?«


  Simon zuckte die Schultern. »Svenja geben sie mir nie«, erklärte er. »Die ist viel zu gut, die koppeln sie mit anderen hoffnungslosen Fällen.«


  Ich war also ein hoffnungsloser Fall. Gut, das war mir nicht neu, aber Simon hätte es nun wirklich netter formulieren können.


  »Und was ist mit Jessie?«, fragte ich provozierend. »Mit der hast du doch lange genug gearbeitet.«


  Simon guckte leidend und suchte nach einer Entgegnung, die nicht gegen Paragraf eins der Prinzenrolle verstieß.


  »Jessie ist ganz süß … Aber … also wir machen schon ein Französisch-Projekt zusammen …«


  Auf Deutsch hieß das: »Hilfe, ich leide an einer Überdosis Rauschgoldengel mit eingebautem Bewunderungsmodul!«


  Simon spielte mit dem kaputten Gummigriff an seinem Fahrrad.


  »Wenn du dir mich also vielleicht auch … äh … wünschen könntest?«, bat Simon. »Dann hätten wir bestimmt bessere Chancen …«


  Ich übersetzte im Stillen: »Ich bin ein Märchenprinz, holt mich hier raus!«


  Schließlich nickte ich. Eigentlich hatte ich überhaupt keinen Wunschpartner nennen wollen, oder höchstens Svenja oder meine Mom. Aber wenn Simon darauf bestand … Auf jeden Fall konnte ich Thorsten eine hoffentlich alarmierende Mail schicken.
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  Svenja sah die Sache nicht so locker. Sie wurde fuchsteufelswild, als sie mein Anmeldeformular im Stall herumliegen sah.


  »Das hätte ich nicht von dir gedacht, Lea!«, sagte sie böse. »Ich stelle mich seit Wochen auf die Hinterbeine, um Simon für mich zu interessieren, und du fällst mir in den Rücken. Gerade du! Dabei hast du deinen Thorsten in ein paar Tagen wieder!«


  »Es ist nicht so, wie du denkst!«, verteidigte ich mich. »Es ist mehr, um … na ja, um ihn vor Jessie zu schützen …« Ich merkte selbst, wie lahm das klang.


  Svenja verdrehte die Augen.


  »Jessie ist auch in ein paar Tagen weg!«, erklärte sie. »Wenn Thorsten sieht, was sie aus Mano gemacht hat, wird er ihr garantiert nicht verfallen. Das Pferd ist doch nur noch ein Dickmops, der macht, was er will. Es geht nicht mehr um Jessie, allenfalls um Cerrin. Und die reitet nicht mit, also ist dieses Turnierchen meine größte Chance, an Simon ranzukommen! Das weißt du genau, Lea! Und schmeißt dich trotzdem an ihn ran! Glaub bloß nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du letztens mit ihm ausgeritten bist!«


  »Ach das …« Ich seufzte. Gut, ich hätte es ihr erzählen sollen, aber so wichtig war es mir nun auch nicht erschienen. Da hatte ich andere Sorgen.


  Was Thorsten anging, brauchte ich nämlich eher Trost als eine Standpauke. Meine Simon-Mails hatten bislang nichts ausgerichtet. Keine Eifersuchtsanfälle, Treueschwüre oder was auch immer, Thorsten erwähnte die Sache gar nicht. Vielleicht war es ihm sogar ganz recht, dass ich mich mit einem anderen Jungen tröstete, schließlich schien er sich von seiner Nancy gar nicht mehr trennen zu können. Die beiden hatten eine computergestützte Schnitzeljagd – weiß der Himmel, was das war! – gewonnen und freuten sich jetzt schon auf die Preisverteilung beim Abschlussfest des Camps. Also wieder eine Party, und diesmal bestimmt am Meer. O. C. California ließ grüßen. Wahrscheinlich würden Nancys Eltern Thorsten demnächst adoptieren …


  »Svennie, nun stell dich doch nicht so an!«, flehte ich. »Es ist nur ein Sommerfest! Sackhüpfen und so! Es ist nicht … also es ist nicht der ultimative Schuh-Test bei Aschenbrödel oder so was.«


  »Es ist trotzdem gemein! Du bist hinter meinem Prinzen her, Lea, gib’s zu!« Svenja wandte sich ab, zweifellos, damit ich die Tränen in ihren Augen nicht sah. Am liebsten hätte ich mitgeheult. Erst Thorsten, dann Svenja … Ich fühlte mich total alleingelassen. »Verdammt, da bin ich einmal richtig verliebt …« Sie schmiss mir meine Nennung vor die Füße und rannte hinaus.


  Ich blieb ziemlich betroffen zurück. Dass es so ernst war, hatte ich bislang nicht gedacht. Und es war doch wirklich nichts zwischen mir und Simon …


  Ich musste etwas tun!
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  Am Tag vor dem Sommerfest brachten wir die Pferde auf Hochglanz. Joker würde zwar sicher nicht gewinnen, aber er sollte wenigstens gut aussehen. Lena und Frau Müller-Westhoff hatten seine Mähne vor Prüfungen immer zu Zöpfchen geflochten, aber dafür war sie inzwischen zu lang geworden, und so richtig gefiel mir die Frisur auch nicht. Stattdessen machte ich den Versuch, das Haar oberhalb des Mähnenkamms zu einem dicken Zopf zu flechten, wie die Spanier es machten. Isolde oder Simon würden Orrie bestimmt so herrichten, und falls wir wirklich zusammen ritten, würde es nett aussehen. Svenja hatte die gleiche Idee und flocht an Hrifla herum, wobei wir einander argwöhnisch beäugten. Sie sprach immer noch nicht mit mir. Die Stimmung zwischen uns war eisig. Allerdings hatten wir gleichermaßen wenig Talent für komplizierte Pferdefrisuren. Nach einer Stunde Kampf mit zu seidigem Haar bei Joker und zu sprödem bei Hrifla gaben wir auf und flochten die Mähnen nur zu Zöpfen. Die würden wir morgen früh öffnen und das Haar auskämmen, damit es in Locken fiel.


  Meine Mom wusch Millie einfach nur die Mähne. Ihre kleine Stute hatte leichte Naturlocken, und überhaupt gefiel es Mom nicht, wenn an Pferdemähnen herumfrisiert wurde. Das hinderte sie allerdings nicht, heimlich einen Hair-Conditioner in Millies Locken zu kneten. Gewöhnlich hätten Svenja oder ich dazu spöttische Bemerkungen gemacht, aber an diesem Tag war uns nicht nach Scherzen zumute.


  Jessie plapperte dafür umso mehr. Sie hatte natürlich Simon als Wunschpartner genannt und schien fest davon überzeugt zu sein, dass auch er darauf brannte, mit ihr zu reiten.


  Cerrin war nicht aufgetaucht. Sie stylte stattdessen am Höhnweg Wiebkes Hotte. Der war nämlich als »Opfer« ihrer Zähmungsmethode nach Brad Dillinger ausersehen – zweifellos eine kleine Gemeinheit von Wiebke. Ihr Norweger war ein reizendes Pferd, aber fürchterlich faul. Wenn er überhaupt je gebuckelt hatte oder durchgegangen war, so war dies sicher fünfzehn Jahre her, und es würde beträchtliches Geschick erfordern, ihn im Roundpen herumzuscheuchen. Dafür konnte nichts schiefgehen: An Hotte gab es nichts zu zähmen.


  Zum Glück verschonte mich meine Mom mit unbequemen Fragen zu dem Schweigen zwischen Svenja und mir. Wahrscheinlich war sie mit ihrem eigenen ersten Turnierstart ausreichend beschäftigt. Wir würden übrigens mit der ganzen Familie am Höhnweg auftauchen. Mom und ich hatten uns das Sommerfest als »Familientag« gewünscht und Daddy und Jonas waren zum Glück nicht dagegen. Im Gegenteil, sie freuten sich darauf. Schließlich gab es auch Spiele und Turnierschleifen für nicht reitende Familienmitglieder – und nun befürchtete Mom wohl, dass Jonas beim Sackhüpfen viel besser war als sie.


  Auf jeden Fall triezte sie Frau Engel selbst noch beim Hinritt zum Höhnweg mit ihrem Kreppbändchen. Die zwei trugen es mit großem Ernst zwischen ihren Pferden und es spannte sich dabei nicht ein einziges Mal.


  Svenja und ich hatten sicher die Pferde mit den schönsten Frisuren – Joker standen die Locken und Hrifla sah damit wirklich aus wie ein Feenpferd. Svenja hatte sich selbst ebenfalls stundenlang gestylt, während ich mich etwas zurückgehalten hatte. Lediglich mit meinem Haar hatte ich herumgespielt: Ich wollte mit Joker im Partnerlook gehen und hatte mir deshalb Locken gedreht. Die kräuselten sich nun unter dem Rand der Reitkappe, was witzig aussah.


  Aber Svenja und ich kamen ohnehin beide nicht gegen Jessie an. Die erschien heute in vollem Cowgirl-Turnierdress – keine Ahnung, woher sie die bestickte Bluse und vor allem die Chaps hatte, die sie über der Jeans trug. Aber wahrscheinlich hatte ihre reitende Tante auch für solche Fälle etwas im Schrank. Der Westernhut mit eingebauter Reitkappe gehörte Thorsten. Jessie musste ihn im Stall gefunden und mit reichlich Papier ausgepolstert haben, damit er ihr nicht bis auf die Nase rutschte. Einem schnellen Galopp würde das nicht standhalten, aber ich sagte nichts. Es war schließlich nicht mein Problem, wenn Jessie sich den Kopf einschlug.


  Am Höhnweg ging es schon ziemlich rund, als wir die Ställe gegen zehn Uhr erreichten. Der Flohmarkt war bereits eröffnet und Wiebke und zwei andere Frauen führten Besucher im Stall herum. Auf dem Parkplatz luden ein paar Leute ihre Pferde aus. Allerdings nur wenige, die meisten Teilnehmer an den Reiterspielen kamen aus der Umgebung und ritten zum Höhnweg. Anne und Peter Hill hatten ihre Pferde allerdings hergefahren, ihnen waren die Straßen zwischen den Ställen zu gefährlich. Nun hörten wir bereits von Weitem, wie Peter sein Pferd beim Ausladen anschrie, während Anne die Leute vom Nachbarhänger zur Vorsicht mahnte. Svenja und ich gingen fast instinktiv in Deckung, und auch Mom und Frau Engel waren einverstanden, unsere Pferde in möglichst weit entfernten Paddocks unterzubringen. Die Mitglieder der Haltergemeinschaft hatten auf einer Weide kleine Paddocks mit Elektrozaun abgegrenzt. Wir brachten Joker und Mano in einem unter, Millie und Hrifla in dem anderen. Aimée, die sich laut Frau Engel von der Situation etwas überfordert fühlte, bekam ein Einzelabteil. Sie begann dort sofort, Gras zu rupfen, während Joker sich interessiert umsah.


  »Komisches Turnier« – ich las mal wieder seine Gedanken.


  Mom machte sich gleich auf die Suche nach Daddy und Jonas, Svenja und ich gingen – unabhängig voneinander – auf dem Flohmarkt auf Schnäppchenjagd. Für Joker war hier allerdings nichts Passendes zu finden. Kaum jemand im Freizeitreiterbereich hatte so ein riesiges Pferd. Ich selbst fand zwar ein paar Reithosen ganz interessant, aber allein machte Aussuchen und Anprobieren keinen Spaß. So war ich froh, als ich auf Simon traf. Er hängte gerade die Teilnehmerlisten für das erste Reiterspiel aus und schaute dabei etwas säuerlich. Kein Wunder: Wiebke und Co. hatten ihn mit Jessie zusammen eingeteilt.


  »War wohl nichts mit uns, oder?«, fragte ich, einerseits bedauernd, andererseits fast etwas erleichtert. Wenn ich nicht mit Simon ritt, konnte mir Svenja auch nicht böse sein.


  »Es kommen ja noch drei Wettbewerbe«, meinte Simon. »Du siehst übrigens hübsch aus. Die Löckchen stehen dir.«


  Ich wurde ein bisschen rot, beschloss dann aber, das Kompliment zurückzugeben. Auch Simon sah cool aus. Er trug eine Lederhose, geschmückte Guardian-Stiefel und dazu wieder das weite Prinzenhemd. Vielleicht würden Jessie und er nicht gewinnen, aber bestimmt waren sie ein schönes Paar.


  Erst jetzt dachte ich daran, nachzusehen, mit wem ich reiten sollte. Besonders spannend war das nicht: Wiebke hatte mich mit einem Mädchen aus der Haltergemeinschaft zusammengespannt, das ich flüchtig kannte. Sie ritt ebenfalls ein Warmblut, eine kräftige Stute. Größenmäßig würde es also passen. Mom durfte wunschgemäß mit Frau Engel reiten.


  Hart getroffen hatte es nur Svenja: Sie sollte mit Anne Hill starten. Tina Tomms hatte mit Peter noch schlechtere Karten. Ich grinste, als ich Tommie zur Meldestelle stürmen sah. Zweifellos mit Mordabsichten.
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  Die Reiterspiele begannen pünktlich um elf und Tina und Peter waren die ersten Starter. Wie erwartet erledigte Tina die Aufgaben mit links und hatte einen Riesenspaß dabei, mit dem Ei auf dem Löffel durch den Slalom zu galoppieren. Ihr braunes Pony ging offensichtlich butterweich und wechselte spielerisch leicht den Galopp zwischen den Slalomstangen. Erst das Bällezuwerfen am Ende des Mini-Parcours wurde schwierig. Tina musste ewig warten, bis Peter endlich alle anderen Aufgaben gemeistert hatte – allein das Ei hatte er dreimal verloren. Und dann machte er Tina auch noch dafür verantwortlich! Wenn sie nicht so vorweggestürmt wäre, hätte sein Pferd sich nicht aufgeregt.


  Bei Svenja und Anne lief es etwas besser. Annes neues Pferd, ein hübscher Appaloosa, war bierruhig, und abgesehen davon, dass Anne alles in Zeitlupe erledigte, klappte es recht gut. Um den Ring beim Stechen zu treffen und das Ei zu balancieren, war Anne allerdings zu nervös.


  An ihrer Aufregung scheiterten auch Mom und Frau Engel. Die schafften den Eierlauf zwar inzwischen blind, aber Mom warf bei den Blechdosen dreimal daneben. Frau Engel traf, fuhr aber vor Schreck zusammen, als die Dosen polternd zu Boden fielen. Aimée »spiegelte« das, machte ein paar erschrockene Galoppsprünge und riss dabei die Aufhängung fürs Ringstechen um.


  Richtig olympiaverdächtig war hier eigentlich niemand.


  Insofern machte ich mir auch keinen großen Kopf, als ich neben meiner Partnerin und ihrer Fuchsstute Constanze an den Start ging. Dabei waren die zwei verblüffend gut. Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, als ich das Ringstechen verbaselte und beim Eierlauf endgültig versagte. Joker schüttelte mich einfach zu sehr durch und einhändig war er auch schwer zu lenken.


  Meine Partnerin Marie, ein großes blondes Mädchen, nahm mir zum Glück nichts übel. Joker schäkerte ein bisschen mit ihrer Constanze und so parkten wir nach dem Ritt unsere Pferde am Reitplatzrand und lästerten ein bisschen über die anderen Starter. Auch Marie wollte Simon und Jessie sehen.


  »Ein Traumpaar«, grinste sie. »Wenn sie bloß nicht so eine Klette wäre. Dauernd rennt sie hinter ihm her. Aber Simon kann sich ja wohl sowieso vor Mädchen nicht retten. Laut Wiebke haben sich praktisch alle unter fünfzehn ihn als Partner gewünscht.«


  Marie selbst war offensichtlich nicht interessiert. Sie war schon sechzehn und hatte einen älteren Freund, der ihr vom Reitplatzrand zugejubelt hatte, als wir geritten waren.


  Ich wurde leicht rot. Warum hatte ich mich bloß zu dieser blöden Nennung verleiten lassen? Jetzt war ich so ungefähr Nummer zwanzig auf der Liste und obendrein mit Svenja verkracht.


  Jessie und Simon machten ihre Sache gar nicht schlecht. Bei dieser Prüfung ging es ja schwerpunktmäßig um die Geschicklichkeit des Reiters, und Bälle auffangen und Dosen werfen konnte Jessie gut. Dazu hatte Mano seinen kooperativen Tag und stand absolut ruhig, während Jessie mit Bällen, Fähnchen und sonst was herumhantierte. Das Paar erledigte alle Aufgaben langsam, aber praktisch fehlerlos. Simon erwies sich dabei wieder als Gentleman und preschte nicht durch den Parcours, sondern passte seine Geschwindigkeit Jessies an. Ein bisschen Angabe konnte er sich dabei allerdings nicht verkneifen. Er ließ Orrie in Zeitlupe unter dem Ring hergaloppieren und durch den Eierlauf-Parcours tänzeln. Dabei strahlte er ins Publikum und – während Marie und ich noch herauszufinden versuchten, welches Mädchen er dabei genau anpeilte – verlor sein Ei!


  Dennoch gehörten Jessie und Simon klar zu den Favoriten und wurden schließlich Zweite hinter einem Paar von auswärts. Für Svenja und Anne fiel noch ein sechster Platz ab, der Rest von uns blieb vorerst ohne Schleife. Dafür retteten gleich danach Jonas und Daddy die Ehre unserer Familie. Die Veranstalter forderten die nicht reitenden Besucher auf, den Parcours ebenfalls zu absolvieren, und unsere »Männer« siegten souverän. Daddy wedelte mit einer goldenen Schleife, und Jonas wieherte, als sie zu uns zurückkamen.


  Wiebke hängte inzwischen den Plan für das zweite Spiel aus. Mom frohlockte, weil sie wieder mit Frau Engel starten durfte, und wir staunten Bauklötze: Wiebke und Co. hatten offensichtlich vor Tommie gekuscht. Tina startete diesmal mit Svenja. Womit das Siegerpaar feststand. Simon sollte Anne Hill über den Parcours geleiten, mich traf Peter.


  Simon und ich guckten gleichermaßen unglücklich, als wir vor der Tafel standen. Simon hatte Jessie im Schlepptau, die pausenlos auf ihn einredete.


  »Komm, gehen wir vorher noch eine Cola trinken!«, lud Simon mich ein. »Wir sind sowieso gänzlich chancenlos. Aber du nicht, Jessie! Marie und Constanze sind gut, hast du doch eben gesehen, als Lea mit ihnen geritten ist. Los, geh rüber und mach dich mit Marie bekannt …«


  »Aber ich kenn Marie doch!«, widersprach Jessie in quengelndem Tonfall. »Ich hab sie hier schon zigmal gesehen …«


  »Mano kennt Constanze aber nicht«, kam ich Simon zur Hilfe. »Und die Pferde müssen nebeneinandergehen. Nicht, dass sie sich schlagen …«


  Das war zwar ziemlich ausgeschlossen, aber Jessie machte es nervös. Sie zog wirklich ab und Simon schien aufzuatmen.


  »Nächste Woche ist Thorsten zurück«, bemerkte ich. »Dann reitet sie nicht mehr.«


  Simon verdrehte die Augen. »Hast du eine Ahnung! Sie bemüht sich hier schon seit Wochen um eine Reitbeteiligung. Und eine von Mamas Freundinnen ist beinahe weichgeklopft.«


  Er hielt inne, als wir fast in Svenja hineinliefen. Ich wurde schon wieder rot. Aber Svenja war in absoluter Hochstimmung und brauchte wohl dringend jemanden, mit dem sie die Freude teilen konnte.


  »Guckt mal, ich habe ein Reitkleid gekauft!«, jubelte sie. »Das totale Schnäppchen, so was kostet sonst weit über hundert Euro, aber ich hab’s für zwanzig gekriegt! Die Verkäuferin war … hm … rausgewachsen …« Sie kicherte und zeigte auf eine junge Frau, die etliche Reitsachen anbot – unter anderem die Hose, die ich mir vorhin angesehen hatte. Sie hatte mindestens vier Konfektionsgrößen mehr als Svenja und ich – unglaublich, dass sie jemals in den engen blauen Rock gepasst hatte, den Svenja jetzt hochhielt.


  »Sieht cool aus!«, versicherte Simon.


  Svenja strahlte. Simons an sich eher beiläufige Bemerkung machte sie so glücklich, dass sie mich an seiner Seite gar nicht wahrnahm.
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  Jokers Vorstellung beim zweiten Reiterspiel bot keine Überraschung. Er wanderte mit vergnügt aufgestellten Ohren, aber in der Manier eines Elefanten im Porzellanladen, durch den Stangenparcours. Anscheinend merkte er gar nicht, dass er die Aufbauten völlig niederwalzte. Lediglich den Sprung am Ende nahm er wahr und sprang mit einem so riesigen Satz darüber, dass ich fast heruntergefallen wäre. Auf Peter Hill hatte ich bei all dem nicht geachtet und war ziemlich verwirrt, als ich ihn am Ziel gar nicht mehr antraf. Mom verriet mir gleich darauf, dass sein Wallach Tramp sich sofort bockend davongemacht hatte, als Peter zwischen zwei Stangenhindernissen antrabte. Er hing sehr an seinem Stallgefährten, und Anne hatte den Fehler gemacht, sich mit ihrem Pferd zu weit vom Parcours zu entfernen. Das warf Peter ihr jetzt lauthals vor. Simon saß daneben auf Orrie und bekam auch sein Fett ab, weil er Anne schließlich »weggelockt« hätte.


  Mom und Frau Engel schlugen sich hervorragend. Beide machten kaum Fehler und belegten schließlich einen ehrenvollen zweiten Platz hinter Tina und Svenja. Tommie schien zufrieden und Tina verzog sich mit ihrem Segen zum Sackhüpfen für Nichtreiter.


  Für die reitenden Teilnehmer war nun erst mal Mittagspause. Für Unterhaltung während des Essens sorgten Vorführungen auf dem Reitplatz. Wiebke und Isolde ritten einen Pas de Deux mit Orrie und Lady und es sah wirklich aus wie ein Ballett zu Pferde. Frau Engel merkte allerdings an, dass die wunderschön verzierten Kandaren, die ihre Pferde trugen, doch sehr scharfe Zäumungen und bestimmt nicht pferdegerecht wären. Damit plapperte sie natürlich Cerrins Ansichten nach, was mir das Mädchen wieder ins Gedächtnis rief. Eigentlich hätte sie Hotte langsam fertig machen müssen. Vor ihrer Vorführung kam nur noch das Schaureiten einer Westernreiterin.


  Ich ließ den Blick über den Platz schweifen. Wo steckten Cerrin und Hotte?


  Als die Westernreiterin schließlich endete, stand ich auf und machte mich auf die Suche. Auf dem improvisierten Abreiteplatz fand ich Cerrin schließlich, schick aufgestylt im Cowgirl-Look mit Pferdeschwanz und Westernstiefeln – und Annabell am Zügel!


  Ihr gegenüber stand Simon – aber diesmal bewirkte ihr Anblick keine Sternchen in seinen Augen. Stattdessen ballten sich darin Gewitterwolken zusammen. Simon und Cerrin führten einen scharfen Wortwechsel.


  »Das kannst du einfach nicht machen!«, sagte Simon gerade. »Sie schafft das nicht. Du kannst kein Problempferd nehmen und eine Schau durchziehen. Das ist … das ist …«


  »Unfair!«, ergänzte Svenja, die gerade dazukam. Sie kochte vor Wut.


  »Aber mit Hotte geht es nicht!«, rechtfertigte sich Cerrin. »Ich hab’s vorhin noch mal probiert. Er macht einfach nicht mit, er lässt alles nur so an sich ablaufen. Ich hab sogar Brad angerufen. Und der sagt, bei manchen ist es hoffnungslos …«


  »Ach ja?«, fragte Svenja böse. »Komisch, dass es trotzdem gelungen ist, Hotte irgendwann anzureiten. Da muss ein echter Könner am Werk gewesen sein. Du solltest versuchen, seinen Namen herauszufinden und einen Kurs bei ihm zu belegen.«


  An Cerrin lief die Ironie ab wie die Roundpenmethode an Hotte. »Jedenfalls meinte Brad, ich sollte doch das Pferd nehmen, mit dem ich sonst arbeite. Und er hat mir auch noch Tipps gegeben …«


  Die Tipps schienen sich auf Kopfstücke zu beziehen. Annabell trug heute eine Trense, die mit einem Bändchen am Bradel befestigt war.


  Svenja schien das noch nicht bemerkt zu haben. Sie kraulte die kleine Stute, die scheinbar ruhig neben Cerrin stand, aber angespannt wirkte wie eine Feder. Annabells Augen wirkten riesig und sie schlug mit dem Schweif.


  »Du machst alles kaputt, was wir in den letzten Wochen erreicht haben!«, gab Simon zu bedenken. Anscheinend hoffte er immer noch, vernünftig mit Cerrin reden zu können. »Bitte, Cerrin! Sieh doch ein …«


  Cerrin schüttelte verärgert den Kopf. »Ach, die Fummelei mit den vielen Longen … Das hat doch eh alles nichts gebracht. Ich hätte Brad viel eher anrufen sollen, der hat mir jetzt beschrieben, wie es geht. Die Buckelei kriegt man ganz leicht weg, das ist nur eine Frage von Dominanz!« Cerrin machte Anstalten, ihr Pferd anzuführen.


  »Du willst sie reiten?«, fragte Simon entsetzt. »Jetzt? Hier? Vor all den Leuten?«


  Cerrin nickte entschlossen. »Das macht die Schau doch gerade aus! Dass man dem Pferd schnell die Flausen austreibt. Brad sagt, das Pferd bemerkt das Publikum gar nicht.«


  »So wie beim Stierkampf, ja?«, fragte Svenja. »Da muss sich das Rind auch voll auf den Torero konzentrieren. Automatisch und total gewaltfrei …«


  Cerrin schien den Spott wieder nicht zu verstehen, Simon war immer noch völlig sprachlos und mir blieb das Lachen im Halse stecken. Lediglich Jessie, die inzwischen zu uns gestoßen war, kicherte albern.


  Svenja wandte sich schließlich an Simon. »Du musst was tun, Simon! Ruf deine Mutter oder Wiebke. Irgendjemanden von der Veranstaltungsleitung!« Dabei griff sie nach Annabells Führstrick.


  Zwar schien Simon nicht gewillt, den Ort des Dramas zu verlassen, wandte sich aber an Jessie. »Jessie, Süße, tu mir einen Gefallen und hol Wiebke! Wir brauchen hier Hilfe, sie kann nicht …«


  »Klar kann ich!«, gab Cerrin zurück und entfernte Svenjas Hand entschlossen vom Zügel. »Annabell ist unser Pferd, da habt ihr gar nichts mit zu tun!«


  »Bitte, Jessie!«, wiederholte Simon, woraufhin sich Jessica tatsächlich in Trab setzte.


  Aber ob sie wirklich etwas erreichen konnte? Im Grunde hätte lediglich Frau Engel Cerrin verbieten können, mit Annabell in den Ring zu gehen. Zum Glück hatte die jetzt endlich bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und wanderte gelassen auf uns zu.


  »Da bist du ja, Cerrin«, freute sie sich. »Jetzt doch mit Annabell?« Frau Engel war völlig arglos.


  Simon wandte sich verzweifelt an die Einzige, die hier wirklich etwas tun konnte. »Sie müssen das verhindern, Frau Engel!«, bat er. »Das Pferd ist … Ich habe wochenlang mit Annabell gearbeitet … und jetzt …«


  Frau Engel lächelte verständnisvoll. »Und jetzt bist du ein bisschen eifersüchtig, weil Cerrin sie vorführt? Aber, aber, junger Mann, wo bleibt der Kavalier? Zu meiner Zeit ließ man den Mädels noch gern den Vortritt …«


  »Das hat doch damit nichts zu tun!«, rief Svenja. »Es geht um das Pferd. Wir haben es an die Doppellonge gewöhnt, es gymnastiziert, es war schon so entspannt, und jetzt …«


  Aber Frau Engel lächelte wieder. Genauso nachsichtig wie eben. »Ich weiß, Svenja, du möchtest aus jedem Pferd ein Turnierpferd machen«, meinte sie dann. »Und das sah ja auch alles nett aus, was wir bis jetzt gesehen haben. Aber es sollten auch mal gewaltlose Methoden gezeigt werden …«


  Es war hoffnungslos – und höchste Zeit für die Schau. Die Helfer am Reitplatzrand hielten den Eingang bereits offen. Mit irgendeinem Pferd musste Cerrin hereingehen.


  Ein Wecker für den Prinzen


  Cerrin nutzte die Gelegenheit und zog Annabell entschlossen erst aufs Viereck, dann in den improvisierten Zirkel.


  Simon krampfte seine Finger um die Reitplatzbegrenzung. Svenja schien nahe dran, in den Holzzaun zu beißen. »Guck mal, wie Annabell läuft!«, sagte sie gepresst.


  Annabell rannte mit erhobenem Kopf und großen Augen im Kreis herum. Sie war sicher nervös, sah dabei aber sehr hübsch aus. Viele Zuschauer hatten leuchtende Augen und eine Frau hinter mir erzählte ihrer Begleitung irgendwas von »der Schönheit des freien Pferdes in natürlicher Bewegung«.


  »Wenn Joker so geht, kann man ihn nicht sitzen«, bemerkte ich.


  Simon nickte. »Weil er dabei den Rücken nicht aufwölbt, sondern durchdrückt«, erklärte er. »Das ist auch für ihn nicht die ideale Traghaltung, aber kurzfristig macht es ihm nichts aus …«


  »Während Pferde wie Annabell meistens ein Rückenproblem haben«, sprach Svenja weiter. Es klang wie eingeübt. Und Simon warf ihr jetzt erstmals einen fast interessierten Blick zu. »Kissing Spines zum Beispiel. Dabei stehen die Wirbel zu nah beieinander, und wenn das Pferd den Kopf hochreißt und obendrein ein Reiter draufsitzt, berühren sie sich. Das tut dann weh und das Pferd bockt …«


  »Wie wir gleich sehen werden, wenn Cerrin den Sattel auflegt«, übernahm wieder Simon.


  Cerrin und Annabell hatten inzwischen alle Übungen gezeigt, die man mit einem frei laufenden Pferd im Roundpen machen konnte, ohne es zu satteln. Das Publikum applaudierte begeistert, als die kleine Stute brav durch den Zirkel trottete und Cerrin dabei auf dem Fuß folgte.


  »Die Verbindung ist hergestellt«, erklärte Cerrin stolz. »Sie erkennt mich als Führungspersönlichkeit an. Jetzt soll sie lernen, mich auch als Reiter zu akzeptieren.«


  »Diese blöde Kuh!«, schimpfte Simon. Er schien sowohl von seiner Verliebtheit in Cerrin als auch von seiner Prinzenrolle gegenüber Mädchen schlagartig geheilt.


  »Sieht aus, als ob dein Prinz aufwacht«, wisperte ich Svenja zu, aber sie hatte zurzeit wenig Sinn für Scherze.


  Cerrin baute Annabell jetzt in der Mitte des Zirkels auf und begann, sie zu satteln. Was das anging, hatten Simon und Svenja in der letzten Zeit ganze Arbeit geleistet. Annabell akzeptierte den Sattel: von rechts, von links, auf dem Hals, auf der Kruppe … Allerdings hatten die beiden mit einem leichten Kunststoffsattel gearbeitet, geliehen von Moms Millie. Den zu nehmen hatte Cerrin sich nicht getraut. Stattdessen warf sie Aimées Westernsattel auf Annabells Rücken. Das Pferd blieb trotzdem ruhig.


  Cerrin wiederholte die Herumjagerei im Zirkel mit Sattel. Annabell machte brav mit.


  »Das ging ja noch«, meinte Svenja. »Wenn sie jetzt aufhört …«


  »Sie hört nicht auf«, meinte Simon düster. »Und ich ahne, was kommt. Habt ihr die Trense gesehen? Und das Nylonband, das ganz unauffällig von den Ringen zum Nackenriemen läuft?«


  Svenja und ich sahen genauer hin, aber jetzt rief Cerrin Annabell auch schon in die Mitte und erklärte den Hilfszügel für das Publikum.


  »Bei schwierigen Pferden muss man manchmal zu Tricks greifen«, erläuterte sie. »Aber auch dabei braucht man keine Sporen und scharfen Gebisse. Der kleine Riemen hier hindert das Pferd daran, den Kopf zwischen die Beine zu ziehen und zu bocken. Das merkt es sich dann und akzeptiert schließlich den Reiter.«


  Dabei führte sie das Bändchen zwischen den Pferdeohren hindurch zum Sattelknauf und zog es dort fest. Annabell konnte den Kopf jetzt gar nicht mehr senken. Sie musste in verkrampfter Haltung vorwärtsgehen. Und wenn ihr das wirklich wehtat …


  »Sagt denn hier keiner was?«, fragte Svenja verzweifelt.


  Wir ließen die Blicke übers Publikum schweifen und sahen, dass Isolde und Wiebke heftig miteinander diskutierten. Schließlich schlüpfte Wiebke unter der Reitplatzbegrenzung durch, aber es war zu spät. Cerrin war bereits aufgestiegen. Sie plumpste wie üblich in den Sattel und Annabell stand wieder wie erstarrt. Das Pferd verkrampfte sich völlig und machte dann einen Versuch zu bocken. Aber statt ihren Reiter loszuwerden, wurden nur schmerzhaft ihre Maulwinkel hochgerissen. Annabell schien es daraufhin mit Steigen versuchen zu wollen, aber Cerrin knallte ihr schon ihren Strick auf den Rücken. Die Stute floh nach vorn. Ohne zu bocken, aber mit kurzen, hässlichen Galoppsprüngen umrundete sie den Roundpen.


  Das Publikum klatschte. Svenja begann, Buh-Rufe dazwischen zu platzieren. Simon und ich machten mit, aber das ging in der allgemeinen Begeisterung unter.


  Svenja tobte. »Ich hole jetzt Hrifla und reite ein paar Runden ohne Zaumzeug!«, erklärte sie.


  Ich wusste, dass sie das konnte, sie hatte sich bloß nicht getraut, Wiebke zu fragen, ob sie ebenfalls auftreten durfte. »Damit die Leute mal sehen, wie es aussieht, wenn ein Pferd wirklich freiwillig mitmacht!«


  Simon schüttelte jedoch den Kopf und legte die Hand auf ihren Arm. »Wenn du da jetzt reinreitest, denken sie, es gehört zu Cerrins Show«, hielt er ihr entgegen. »Ich denke da an was anderes, eher so was wie …«


  Aber ehe er noch zu Ende sprechen konnte, machte Cerrin im Roundpen den entscheidenden Fehler. Berauscht vom Erfolg ihrer Darbietung war sie entschlossen, noch eins draufzusetzen – und damit auch die wenigen Buh-Rufer zum Schweigen zu bringen. Theatralisch machte sie sich am Zaumzeug des Pferdes zu schaffen.


  »Sie nimmt das Bändchen ab«, hauchte Svenja.


  Simon nickte grimmig. »Ihr Held hat ihr anscheinend erklärt, wie es geht – aber vergessen zu sagen, dass es nur ein Trick ist … Anscheinend glaubt sie, das Pferd wäre jetzt wirklich ›geheilt‹.«


  »Da müssten wir doch eigentlich …« Ich wollte anmerken, dass Cerrin sich bei der Sache umbringen konnte, und auch Wiebke redete jetzt vom Rand des Zirkels aus auf sie ein. Aber Cerrin hörte mal wieder nicht hin. Fest von sich und ihrem Meister überzeugt, löste sie den Anti-Buckel-Riemen und stieg ein zweites Mal in den Sattel.


  Annabell brauchte zwei verkrampfte Galoppsprünge, um zu merken, dass sie frei war. Dann bockte sie los wie in ihren besten Zeiten als Rodeopony. Cerrin flog in hohem Boden in den Sand und Annabell durchbrach, immer noch bockend, die provisorische Abtrennung.


  Cerrin blickte sich suchend nach ihr um, als sie sich aufrappelte. Passiert war ihr zum Glück nichts. Abgesehen von dem reichlich lädierten Selbstbewusstsein.


  Wiebke fing Annabell ein, während Cerrin ihre Knochen sortierte.


  »Ich muss jetzt noch mal mit dem Riemen …«, begann sie, aber Wiebke hielt Annabell entschlossen fest.


  »Nichts musst du. Das reicht für heute. Wir haben leider keinen Turniertierarzt hier, das ist ja nur eine kleine Veranstaltung. Aber Dr. Menke steht in Bereitschaft, ich kann sie anrufen. Doch dann haben Sie auch den Tierschutz auf dem Hals, Frau Engel!«


  Frau Engel war eben herbeigestürzt, um sich von Cerrins unbeschädigtem Zustand zu überzeugen und über Annabells »Undankbarkeit« zu lamentieren.


  »Aber … aber …« Frau Engel war völlig verblüfft.


  »Nichts aber, dies sind Reiterspiele, kein Rodeo. Wir hätten das nie erlauben sollen, aber ich dachte doch … Mit Hotte wäre es völlig gefahrlos gewesen … Jetzt bringen Sie Ihr Pferd nach Hause, Frau Engel, und für heute vergessen wir die Sache. Aber morgen reden wir darüber. Und wenn Sie noch einmal zulassen, dass die Kleine das Pferd mit diesen Rosstäuschermethoden quält …« Wiebke drückte Frau Engel Annabells Zügel in die Hand und gab Anweisung, den Roundpen abzubauen.


  Ich wollte Simon und Svenja gerade einen Kommentar zuflüstern, aber die beiden waren bereits in ein Gespräch vertieft. Svenja hatte leuchtende Augen, wie immer, wenn sie etwas ausheckte, aber auch bei Simon waren erste Sternchen zu erkennen.


  »Kriegen wir denn das noch hin?«, fragte sie eben.


  »Aber klar, dein Pferd kann das doch alles. Wir brauchen bloß jemanden, der was dazu erzählt. Aber da kenn ich ein Mädchen …«


  Svenjas Gesicht umschattete sich wieder ein bisschen.


  »Ich geh sie gerade suchen – und rede mit Wiebke. Das nächste Spiel müssen wir natürlich auslassen …«


  »Lea?« Das war meine Mom. »Lea, was war denn das eben? Frau Engel ist ja ganz aus dem Häuschen. Und Cerrin … Ich glaube, wir müssen denen mal helfen …«


  Das war wieder mal typisch. Hier tat sich etwas Spannendes, aber Mom spielte den barmherzigen Samariter. Unwillig wandte ich mich von Svenja ab.


  Frau Engel wirkte tatsächlich ziemlich bedröppelt. Sie hatte Annabell herausgeführt, aber die Stute war nass geschwitzt und zitterte am ganzen Körper. Jemand musste sie absatteln und zur Ruhe bringen. Cerrin würde es sicher nicht tun, die war spurlos verschwunden. Kein Wunder, Wiebke hielt gerade flammende Vorträge, während der Reitplatz geräumt wurde.


  Svenja hatte meine Mom gehört und erkannte Annabells Zustand mit einem Blick. Sie schien zu schwanken, ob sie Simons offensichtlich so tollen Plan ausführen oder sich selbst um die Stute kümmern sollte.


  »Lass mal, ich mach das schon!«, beruhigte ich sie.


  Svenja lächelte. Sie schien versöhnt zu sein.


  »Und nimm Jessie mit, ja?«, bat Simon und zwinkerte mir zu. Jessie rauschte gerade wieder an, offensichtlich ganz heiß darauf, von ihren Heldentaten beim Auffinden von Wiebke zu erzählen.


  Ich schleppte sie nun gnadenlos ab, da ich angeblich dringend Hilfe bei Annabell brauchte. Während wir das Pferd in Empfang nahmen, absattelten und am Waschplatz abspritzten, kümmerte sich Mom um Frau Engel. Die sollte nämlich eigentlich gleich mit ihr beim dritten Reiterspiel starten.


  »Du reitest übrigens mit Simon«, verriet mir meine Mom.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich suchte nach einer schnellen Lösung.


  »Simon macht nicht mit«, erklärte ich Mom. »Und Frau Engel … na ja, ich denke auch, es wäre besser, wenn Aimée bei Annabell bleibt. Die kriegt doch Anfälle, wenn sie allein auf dem fremden Paddock stehen muss. Sollen wir zwei nicht zusammen reiten?«


  Moms Miene verzog sich zu einem unerwarteten Strahlen.


  »Wirklich, du möchtest mit mir reiten? Mutter und Tochter Groß in einem Team?«


  Mom sah aus, als habe sie gerade im Lotto gewonnen, und mir wurde irgendwie warm ums Herz. Mit Frau Engel hätte sie eine Schleife gewinnen können, aber lieber startete sie mit mir und Joker Riesenross!


  Ich stellte die aufgeregte Jessie vorerst zur »Beobachtung« von Annabell und Aimée ab, obwohl die kleine Stute keine Anzeichen von Panik mehr zeigte, sondern gelassen neben ihrer Freundin Gras fraß. Jessie gehörte zu den letzten Starterinnen beim Reiterspiel und sollte zusammen mit Tina Tomms reiten. Tommie würde die beiden zweifellos bis zur letzten Minute auf dem Abreiteplatz exerzieren und Simon damit vom Leib halten. Mom und ich waren dagegen schon als Fünfte dran. Wir sattelten Joker und Millie rasch auf.


  In Prüfung drei ging es um Scheufreiheit und hier hatte Joker Riesenross noch am ehesten Chancen. Ein ängstliches Pferd war mein Brauner nämlich nicht. Man hatte ihn schon als Dreijährigen auf Turnieren mit Autos, Würstchenbuden und flatternden Fahnen konfrontiert. Da sollte er auch jetzt nicht durchdrehen, wenn mal ein paar Blechdosen schepperten.


  Und tatsächlich enttäuschte er mich nicht! Mom und ich hatten zwar eigentlich vereinbart, alles möglichst im Schritt zu machen, aber Joker wurde dann doch etwas nervös, als er auf den Reitplatz musste und als Erstes ein Flattervorhang vor ihm auftauchte. Er schlüpfte schnell hindurch und trabte dabei an, wobei er die Plastikfolie am Boden locker überwand. Da er nicht davor scheute, gab das sicher auch keine Punktabzüge. Vor dem Traktor konnte ich ihn dann in den Schritt durchparieren, das Ding interessierte ihn nicht. Auch Glockenklang war ihm egal, aber er mochte nicht stehen bleiben, während ich das Glöckchen von einer Tonne nahm und damit aufgabengemäß läutete. Ich griff es mir also praktisch im Vorübergehen, und Joker umrundete die Tonne, während ich klingelte. Richtig schwierig wurde es dann aber mit dem Rappelsack. Sogar Millie wurde nervös, als Mom einen Sack mit Blechdosen am langen Strick hinter sich herzog. Joker trug das Geräusch dagegen mit Fassung – möglicherweise registrierte er das Anhängsel gar nicht. Allerdings hatte er es jetzt hochgradig eilig, aus dem Parcours zu kommen, und war mit einer Hand kaum durch den Slalom zu lenken, durch den der Rappelsack zu ziehen war. Ich atmete auf, als wir endlich durch waren und dabei nur eine Stange überrannt hatten. Gefolgt von Millie galoppierte Joker hinaus. Wenig Fehler, eine gute Zeit.


  Mom wirkte unglaublich glücklich, als wir nach dem Spiel unsere erste »Familienschleife« in Empfang nahmen. Nur ein sechster Platz, aber für Mom ein Meilenstein unserer künftigen Karriere. Wahrscheinlich würde ich den Rest meines Lebens auf Freizeitreiterturnieren verbringen und Rappelsäcke ziehen …


  Jessie rannte strahlend mit ihrer goldenen Schleife herum, die sie sowohl Thorstens und Manos endlosem Scheutraining als auch Tina Tomms und dem Eingreifen ihrer Mutter verdankte. Tina entspannte sich sichtlich und stürzte sich aufs Kuchenbüfett.


  Aber wo steckten Svenja und Simon?


  Nachdem ich Joker versorgt hatte, entdeckte ich die beiden auf dem Abreiteplatz, aber da erklang auch schon Wiebkes Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Während der Kaffeepause dürfen wir uns auf eine weitere Vorführung von Freizeitreitern vom Höhnweg beziehungsweise aus dem Stall Baumann freuen. Svenja und Simon und ihre Pferde Hrifla und Orgulloso zeigen uns ein Schaubild zum Thema ›Ausbildung junger Pferde‹. Kathleen, meine Reitbeteiligung, wird es kommentieren!«


  Das also war Simons Bekannte. Aber Kathleens Anblick war beruhigend. Sie war ein sehr großes, stämmiges Mädchen mit kurzem braunen Haar, bestimmt ein Jahr älter als Simon und ganz sicher keine Konkurrenz für Svenja.


  Sofern es für Svenja überhaupt noch eine Konkurrenz geben konnte. Meine Freundin strahlte. Sie hatte sich umgezogen und trug ihr neues Reitkleid, was ausgesprochen cool aussah. Besonders neben Simon in seinem Prinzenoutfit. Zwischen den beiden gingen Hrifla Märchenpferd mit ihrer lockigen Mähne und ihrem sanften Ausdruck und der hübsche Orrie mit seinen ausdrucksvollen Bewegungen und seinem zum spanischen Zopf geflochtenen Haar. Kathleen folgte lächelnd mit dem Mikro.


  Auf dem Platz lagen noch Stangen und anderes Material von den vorigen Prüfungen. Simon und Svenja nutzten es, um Führtraining und Scheutraining für junge Pferde zu zeigen. Anschließend nahm Simon dann Hrifla an eine einfache Longe und Svenja führte sie an, danach kam die Doppellongenarbeit, und Svenja und Simon gelang ein richtiges kleines Pferdeballett mit zwei Pferden an der langen Leine. Dabei tanzten die Sternchen in ihren Augen mit den Vierbeinern um die Ecke. Es war einfach nur schön. Schließlich demonstrierten sie erstes Aufsteigen, Anführen und erste Hilfengebung für junge Pferde. Und ganz am Schluss legte Simon Orrie die Kandare an und Svenja nahm Hrifla das Zaumzeug ab. Allein mit einem Bändchen um den Hals ritt sie ein paar Lektionen, während Orrie piaffierte und passagierte.


  Kathleen, die alles sehr kurz und klug kommentiert hatte, bewies ihre dramatische Begabung: »Wir haben hier die Anfänge gezeigt, und nun sehen Sie, wohin es letztlich führen kann: zum ausdrucksvollen Tanz an einer durchaus »scharfen« Zäumung, aber auch zum absolut gehorsamen Freizeitpferd, das selbst ohne Zaum und Zügel mitspielt. Das alles erreicht man nicht in einer halben Stunde. Es braucht viel Geduld, viel Verständnis für das Pferd und viel … Liebe.«


  Das kam so rührend, dass ich fast weinen musste, und dabei sahen Svenja und Simon auch noch aus wie einem Märchen entstiegen, als sie zum Abschluss beide Pferde ein Kompliment in der Mitte der Bahn machen ließen.


  Wie sie einander dabei anguckten! Ich fühlte mich ein kleines bisschen einsam und schwermütig. Thorsten hatte mir in den ganzen drei Monaten noch nie so gefehlt. Aber vor allem war ich erleichtert. Die Krise zwischen mir und Svenja war sicher überwunden!
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  Ich beglückwünschte die beiden auf dem Abreiteplatz, wo sie schon von Bewunderern umgeben waren. Svenja war total aus dem Häuschen und pries pausenlos ihr wunderbares Pferd – Simon pries derweil die wunderbare Svenja. Es hatte wirklich und wahrhaftig endlich gefunkt!


  »Jetzt braucht ihr meine Überraschung gar nicht mehr«, meinte ich, als wir schließlich, Hrifla und Orrie noch im Schlepptau, zur Meldestelle schlenderten, um die Paarungen im Bändchenrennen herauszufinden. »Und dabei habe ich Wiebke drei Stunden bearbeitet …«


  Letzteres war übertrieben, aber ein bisschen Überzeugungsarbeit hatte es schon gebraucht, bis Svenjas und Simons Namen nebeneinander im Programm des Bändchenrennens gestanden hatten. Wenigstens einmal sollten die beiden zusammen reiten!


  Svenja umarmte mich, als sie den Zettel las.


  »Ich war blöd!«, entschuldigte sie sich. »Aber … na ja, ich hoffe, dass wenigstens meine Überraschung pünktlich ankommt. War als Ablenkung gedacht. Kannst du aber auch als Entschuldigung auffassen …«


  Ich suchte nach meinem Namen auf der Tafel, während Simon verblüfft feststellte: »Jessie hat sich in Luft aufgelöst … Kannst du zaubern, Svenja?«


  Ich blickte fassungslos auf den Meldezettel – und gleich darauf noch viel ungläubiger hinüber zu den Pferdepaddocks.


  »Ja«, hauchte ich dann. »Kann sie!«


  Ich nahm mir keine Zeit mehr, Svenja um den Hals zu fallen. Stattdessen rannte ich auf Thorsten zu, der eben seinen Mano von Jessie in Empfang nahm.


  Fest verbandelt


  Jessie guckte fast etwas eifersüchtig, als Thorsten und ich uns stürmisch begrüßten.


  »Wie kommst du denn her?«, fragte ich glücklich und knuddelte auch gleich noch Mano. »Du solltest doch erst nächste Woche …«


  Thorsten zuckte die Schultern. Er sah großartig aus. In den drei Monaten schien er gewachsen zu sein, auf jeden Fall hatte er »Babyspeck« verloren. Er sah nicht mehr aus wie ein Barockengel – eher wie Orlando Bloom! Hatte Nancy das bewirkt?


  »Ich bin halt eine Woche eher geflogen. Nancy war zwar total enttäuscht, weil sie ihren Preis jetzt allein in Empfang nehmen muss, aber nach der letzten Mail von Svenja … Ich dachte, ich werde gebraucht.« Thorsten grinste. »Wo ist denn jetzt dein Märchenprinz?«


  »Hier!«, strahlte ich und gab ihm gleich noch ein Küsschen. »Gerade eingeflogen! Und Simon ist bei Svenja. Wo er hingehört. Um mit Frau Engels Worten zu sprechen: Alle Auren leuchten in sattem Grün. Obwohl … ich sehe sie eher himmelblau und voller Sternchen.«


  Thorsten kicherte. »Ist die Engel immer noch so verrückt?«


  Ich lachte. »Ich glaube, sie hat heute einen Dämpfer bekommen. Wollen wir wirklich zusammen reiten? Gleich jetzt? Hast du keinen Jetlag oder so was?«


  »Noch nicht«, meinte Thorsten. »Und ich bin gerade ein paar Tausend Kilometer geflogen, um mit dir zu starten. Da mache ich doch jetzt keinen Rückzieher. Nett, dass du schon mal gesattelt hast, Jessica! Tut mir leid, dass ich dir Mano jetzt wegnehmen muss, aber du hast schließlich schon zwei Schleifen.«


  Jessica zog einen Flunsch. »Ich hatte gehofft, ich starte noch mal mit Simon«, seufzte sie. »Und jetzt habe ich wieder kein Pferd …«


  Sie sah fast aus, als würde sie gleich heulen, und dabei wusste sie das Schlimmste noch gar nicht: Nicht nur ihr Pferd war vergeben, sondern auch Simon. In meinem Glücksrausch, Thorsten wiederzuhaben, tat sie mir fast leid, aber das gab sich schnell, als ich sah, wie sie Thorsten anplierte. Das Ganze war eindeutig ein Appell an sein oft etwas zu weiches Herz. Heute kam sie damit jedoch nicht durch. Thorsten wollte mit mir reiten, Jessicas Krokodilstränen waren ihm egal.


  Wahrscheinlich hatte Nancy beim Abschied auch noch viel trübsinniger gewirkt. Aber Thorsten war trotzdem hart geblieben und meinetwegen vorzeitig zurückgekehrt. Mein Herz tanzte – ich hoffte, Pas de Deux mit Thorstens!


  Aber eins musste ich doch noch wissen.


  »Und es tat dir so gar nicht leid, die liebe Nancy zu verlassen?«, stichelte ich, als wir im Schritt über den Abreiteplatz ritten, unser himmelblaues Kreppbändchen schon mal zwischen uns.


  Thorsten runzelte die Stirn. »Was hast du bloß immer mit Nancy? In den Mails klangst du auch schon ganz eifersüchtig – wenn du mal gemailt hast …«


  Wenn ich mal gemailt hatte? Meine Hochstimmung rutschte Richtung Keller. »Na, was Mailen anging, hast du dich doch eher rar gemacht!«, raunzte ich ihn an. »Und dann ständig diese Schwärmereien von der süßen Nancy …«


  Thorsten tippte sich an die Stirn. »Lea, ich habe dir jeden Tag gemailt. Und natürlich ist Nancy ein ganz süßes Mädchen. Und witzig und klug … aber ….«


  Was um Himmels willen hatte ihn dann daran gereizt, zu mir zurückzukommen?


  »Du hast doch die Bilder gesehen …«


  Ich wollte gerade aufbrausen, als Wiebke unsere Nummern rief. Zeit fürs Bändchenrennen. Wir spannten das Kreppband zwischen uns und ritten ein. Die erste Aufgabe war einfach, wir mussten nur links und rechts von einer Stange herreiten. Aber dann kam ein Slalom im Trab und Joker eilte Mano davon. Thorsten versuchte zwar, seinen Schimmel anzuspornen, aber drei Monate mit Jessie hatten Mano abstumpfen lassen. Er reagierte nicht mehr so schnell wie sonst.


  »Wir bräuchten ein Gummiband«, lachte Thorsten.


  Ich dachte in der Zeit eher an E-Mail-Verbindungen. Was hatte er vorhin gesagt? Er hätte mir jeden Tag gemailt? Bilder?


  Ich musste das jetzt wissen. Energisch bremste ich Joker, bis wir uns wiederfanden. »Wie oft hast du mir gemailt?«


  Thorsten verhielt sein Pferd, obwohl wir jetzt eigentlich über ein paar Stangen traben sollten.


  »Jeden Tag aus der Schule. Und manchmal von Nancys Laptop … Hör zu, Lea, dies ist ein Turnier …«


  Thorsten setzte Mano in Trab. Joker folgte ihm über die Stangen, spielte damit aber wieder Mikado. Erst das Cavaletto am Ende nahm er ernster, sprang diesmal aber viel zu hoch, sodass wir das Bändchen erneut verloren.


  »Hoffnungslos«, seufzte ich, während wir uns zum letzten Mal sortierten. »Und dafür bist du jetzt den ganzen Weg geflogen. Hättest du mal lieber mit Nancy deinen Preis abgeholt …«


  Thorsten sah mich an. Es sollte wohl ein strafender Blick werden, aber tatsächlich grinste er wie ein Honigkuchenpferd. »Du bist tatsächlich eifersüchtig! Keine Ahnung warum, aber es tut irgendwie gut!«


  Wir mussten gerade in einem Stangenviereck nebeneinander anhalten und schafften es sogar. Thorsten lächelte.


  »Ich bin aber nicht deswegen gekommen«, meinte er schließlich und wedelte mit dem Bändchen. »Sondern deswegen!« Dabei stellte er sich in den Steigbügeln auf, um Jokerhöhe zu erreichen, und drückte mir rasch einen Kuss auf die Wange.


  Ich wurde knallrot, aber das Publikum applaudierte – so laut, dass Joker dies zum Anlass nahm, sich Richtung Ausgang in Galopp zu setzen. Diesmal reagierte Mano zum Glück schnell genug, um ebenfalls anzuspringen, und wir verließen den Parcours zwar etwas zu schnell, aber mit intaktem Kreppbändchen zwischen uns.


  Die Leute klatschten immer noch und Wiebke sagte etwas von »Sieger der Herzen«.
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  Vom Abreiteplatz aus sahen wir zu, wie Svenja und Simon im Parcours das perfekte Ballett aufführten, ihre Pferde tanzten im Gleichschritt über die Hindernisse.


  Beim Anblick von Svenjas Prinzen fiel mir allerdings Thorstens Prinzessin wieder ein. »Also, was war jetzt mit Nancy? Und deinen Mails?«, fragte ich streng.


  »Und was war mit Simon?«, gab Thorsten zurück. »Ich habe zum Schluss ernstlich angefangen, mir Sorgen zu machen. Höchstens einmal in der Woche eine Nachricht von dir und dann Schwärmereien über einen anderen Jungen … das Bild … Schließlich Svenjas Alarm-Mail …«


  »Ich hab dir immerhin ein Bild geschickt!«, trumpfte ich auf.


  Thorsten verdrehte die Augen. »Und ich dir Hunderte! Von der Schule aus war das ganz einfach, wir hatten ein eigenes Programm entwickelt, um die Fotos zu komprimieren. Damit hab ich dir Bilder von mir und Nancy und der Schule und dem Ball geschickt… Du warst sozusagen immer dabei, Lea. Und hast nie was gesagt …«


  Er klang verletzt. Aber jetzt musste ich lachen. Und ihn umarmen.


  »Thorsten, hat irgendwer probiert, ob euer fabelhaftes Programm wirklich funktioniert hat? Bei mir ist jedenfalls überhaupt nichts angekommen. Nur …« Mir ging ein Licht auf. »Wahrscheinlich nur die Mails, die du von Nancy aus abgeschickt hast! Ein- oder zweimal die Woche.«


  Thorsten schaute mehr als bedröppelt.


  »Dann … hast du Nancy nie gesehen?«, fragte er – und musste nun auch grinsen. »Deshalb also. Ach Lea … Lea, es tut mir so leid …«


  Ich fragte mich, ob er das ehrlich meinte oder ob er meine Eifersucht doch schon wieder genoss. Womöglich hätte er mich noch weiter hingehalten, aber als er mein Gesicht sah, lächelte er endgültig entschuldigend.


  »Warte kurz, ich zeig sie dir«, meinte er hastig und reichte mir das Kreppband rüber, das wir immer noch festgehalten hatten.


  Ich wurde schon wieder leicht sauer. Schleppte er tatsächlich Nancys Bild mit sich herum?


  Thorsten suchte in seiner Tasche. »Irgendwo muss es sein … Sie hat’s mir vor dem Abflug in die Hand gedrückt. Das offizielle Foto vom Schulball …«


  Jetzt konnte ich es kaum noch abwarten, bis er das Bild endlich gefunden hatte und mir hinhielt. Und dann starrte ich fassungslos auf Thorsten am Arm von Pippi Langstrumpf! Nancy grinste mit Zahnlücke in die Kamera, die ihre tausend Sommersprossen genau so eingefangen hatte wie ihre leuchtend blauen Augen, ihre spröden, halblangen Zöpfchen und ihr viel zu erwachsenes rosa Ballkleid.


  »Aber … aber das ist … Das soll Nancy sein?«, fragte ich fassungslos. »Die ist doch nicht älter als Tina Tomms!«


  Thorsten kicherte und legte die Hand aufs Herz. »Bei meiner Ehre: Das ist Nancy Holloran. Zehn Jahre alt, aber bereits in der Highschool. In zwei Jahren oder so wahrscheinlich an der Uni. Sie ist ein Genie, hab ich dir doch geschrieben! Intelligenzquotient himmelhoch, und wie gesagt total süß. Ich könnte mir keine coolere kleine Schwester vorstellen. Aber als Freundin …«


  Joker ging beinahe durch, als ich unser Kreppbändchen zu einem Kügelchen formte und nach Thorsten warf. Dafür nun die ganze Aufregung! Dafür hatte ich mich in einen Flirt mit Simon gestürzt und beinahe Svenjas Freundschaft riskiert. Ich sollte mir das mit der Eifersucht wirklich abgewöhnen. Lachend brachte ich mein Riesenross zum Stehen.


  »Ich glaube, Joker hat genug«, meinte ich. »Und eine Schleife kriegen wir sowieso nicht. Reiten wir nach Hause oder warten wir auf den Rest?«


  Auf der anderen Seite des Abreiteplatzes feierten Svenja und Simon ihren Sieg mit einem allerersten Küsschen. Und auf der Wiese diskutierten Frau Engel und Mom zweifellos darüber, wie sie Annabell jetzt am besten nach Hause brachten.


  Das mussten wir uns nicht antun.


  Ich lavierte Joker neben Mano und reichte Thorsten die Hand.


  »Wir reiten nach Hause und nehmen die lange Strecke. Durch den Wald, unter der Autobahn durch und an Hills Stall vorbei. Oder hast du keine Lust?«


  Thorsten lächelte. »Auf Sommerabend-Romantik-Ritt? Aber immer doch! Und heute werden wir den Wald ganz für uns haben, alle anderen Reiter sind schließlich hier.« Er zwinkerte mir zu. »Keine Überraschungstreffen mit Märchenprinzen.«


  Ich strahlte ihn an. »Mehr als ein Prinz am Tag wäre auch zu viel verlangt. Aber vielleicht geht ja der Mond auf, bis wir ankommen …«
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